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Hm...

Alles in Buddha?
Gerangel um ostasiatische Kunstgeschichte

Gesucht: Jung, dynamisch, unverbraucht

ruprecht wants you!

Neulich im Spiegel: Titelthema 
Sex und Evolution. Nackte Frau 
vorne drauf. Ich leg‘ Praline und 
Hustler wieder beiseite und kaufe 
also den Spiegel. Leichte Enttäu-
schung dann zu Hause: kaum 
Bilder, viel Theorie. Und was für 
Theorien! Soziologen gegen Evo-
lutionsbiologen. Großer Kampf. 
So wie damals bei „Rocky IV“: 
Stallone als moralische Instanz 
Rocky gegen Dolph Lundgren als 
instinktaggressiven Primaten 
Drago. Aber vom intellektuell-
subtilen Autorenfilms zurück zum 
Thema: Sex. Ergebnis einer 
Umfrage: Männer suchen Quan-
tität, Frauen Qualität. Denkbar 
einfach zu erklären das: eine Frau 
kann mit viel Aufwand wenige 
Kinder, ein Mann mit wenig Auf-
wand viele Kinder haben. Also 
Damenwahl, schon damals am 
Lagerfeuer. Eine Frau musste sich 
genau überlegen, welcher Mann es 
wert war, ihr eine neunmonatige 
Schwangerschaft, eine schmerz-
hafte Geburt (und den Ärger, 
wenn das Balg erst in die Pubertät 
kommt) anzuhängen. Ergo musste 
sich der notgeile Primat etwas 
einfallen lassen, um die Konkur-
renten auszustechen und selbst 
bei einer haarigen Primatendame 
landen zu können. Die Geburts-
stunde der Kreativität, des 
menschlichen Bewusstseins, der 
Kunst! Also, was will die Kunst, 
präzise: der männliche Künstler? 
Etwas erschaffen für die Ewig-
keit? Nein, sagt Mutter Evolution, 
eine Frau ins Bett kriegen! Und 
durch die Weitergabe seiner Gene 
dann eben doch Ewigkeit. Bleibt 
noch die Frage nach meiner Moti-
vation für diesen Text...    (rarup)

Die Verwirrung unter den Studenten der ostasiatischen Kunstge-
schichte in Heidelberg dauert an. Immer noch laufen die Blei-
beverhandlungen zwischen Professor Lothar Ledderose und der 
Universität. Ende letzten Jahres erhielt der renommierte Leiter des 
Seminars einen Ruf an die Universität von Princeton zum Winterse-
mester 2000/2001. Bald ist eine Entscheidung fällig. 

Sollte sich der 58-Jährige gegen 
Heidelberg entscheiden und das 
Angbot in den Vereinigten Staaten 
wahrnehmen, steht in Deutsch-
land kein habilitierter Nachfolger 
zu Verfügung. Das Heidelberger 
Institut ist in Deutschland einzig-
artig. Studierende der osatasia-
tischen Kunstgeschichte fürchten 
nun um ihr Institut und ihre Aus-
bildung. Sollte Ledderose gehen, 
dann, so heißt es im Institut,  bliebe 

nur noch die internationale Aus-
schreibung der Stelle übrig.

Mit Protestaktionen und Öffent-
lichkeitsarbeit wehren sich die Stu-
dierenden seit Februar gegen den 
drohenden Weggang des Profes-
sors. Mit Fragen wie „Sieht die 
Uni tatenlos zu?“ oder Ausrufen 
wie „Professor von internationa-
len Rang von Princeton abgewor-
ben!“ versuchen die Studierenden 
auf ihre Situation aufmerksam zu 

machen. Transparente und Rund-
schreiben lassen also keinen Zwei-
fel: Ledderose soll bleiben.

Doch die Konkurrenz des Hei-
delberger Instituts ist hart: Prin-
ceton, so lautet es, bietet dem 
Professor für den Anfang rund 
zehn Millionen Dollar. Zudem 
erhält der Forschungsbereich der 
ostasiatischen Kunstgeschichte in 
den Vereinigten Staaten höheres 
Ansehen als in Deutschland, wo 
es nicht selten als Orchideenfach 
belächelt wird. Einer großen For-
schungsfreiheit, wie sie in den USA 
geboten wird, steht in Deutsch-
land eine strenge Sparpolitik der 
Forschungsgelder entgegen.    
        Fortsetzung auf Seite 2 (ckg)

Warum hat der Nikolaus eigent-
lich so einen dicken Sack? Genau.  
Weil er nur einmal im Jahr kommt. 
Ganz anders bei seinem unschein-
baren Begleiter Ruprecht. Der 
kommt viel öfter. Und zwar drei-
mal pro Semester.

Das ist zwar auch nicht gerade 
oft, doch legt unser ruprecht Wert 
auf ein ausgedehntes Vor- und 
Nachspiel. Unser ruprecht verprü-
gelt auch keine kleinen Kinder, 
sondern bloß ausgewachsene Pro-
fessoren und Bildungspolitiker, die 
nicht brav waren. Und weil unser 
ruprecht immer up-to-date blei-
ben will, hat er seine Rute auch 
gegen einen Computer getauscht. 
Schließlich ist unser ruprecht auch 

kein alter, hässlicher Kinder-
schreck, sondern eine Studenten-
zeitung, in der Studierende für 
Ihresgleichen schreiben. Und jetzt 
kommst Du, lieber Leser, ins 
Spiel.

Du interessierst Dich für Jour-
nalismus? Wolltest immer schon 
mal dabeisein, wenn eine Zeitung 
gemacht wird? Möchtest mehr als 
nur diese doofen Hausarbeiten 
schreiben? Dann bist Du bei uns 
genau richtig. Schließlich ist der 
beste Autor der, der schreibt, was 
er selber gerne lesen möchte. Man 
wird bestimmt nicht als Starjour-
nalist geboren, doch Schreiben 
kann man lernen, ebenso wie man 
recherchiert oder seinen Artikel 

mit dem Layout-Programm auf 
eine Seite setzt. Vielleicht kannst 
Du schon in der nächsten Ausgabe 
für den ruprecht einen interes-
santen Interviewpartner Löcher in 
den Bauch fragen oder von unse-
rem Odenwälder Bub lernen, wie 
man ein Netzwerk installiert.

Vielleicht lernst Du ja auch beim 
ruprecht die Frau Deines Lebens 
kennen. Die klärt dich dann auch 
gerne auf, wie nicht nur beim rup-
recht das Vor- und Nachspiel aus-
sieht und wie der ruprecht wirklich 
zu seinem Namen gekommen ist. 

Interessiert? Dann schau doch 
einfach vorbei! Wir treffen uns 
jeden Montag um 20 Uhr in der 
Lauerstraße 1 im  3. Stock.  (col)

Zahlen des Monats

Weniger Erstsemester

Die Zahl der Studienanfänger 
ist um 30 Prozent gesunken. 
Der Hauptgrund: Keine Mög-
lichkeit mehr, Medizin auch 
im Sommersemester (SoSe) zu 
beginnen.

                                                      
   Quelle: RNZ, 3.5.2000

SoSe 1999: 1015

SoSe 2000: 708
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Hochschule

es schon länger als Fach in 
Heidelberg. Doch gehört nicht 
auch zu allen anderen Studiengän-
gen Spezialwissen, das deutlich 
über die korrekte Bedienung von 
Büroanwendungen hinausgeht? 
Prof. Matzat meinte dazu: „Die 
Informatik soll ein Nebenfach für 
viele werden.“ 

Wenn andere Fakultäten, wie 
zum Beispiel die der Biologie, 
Interesse an einer Kooperation 
zeigten, sei man offen – die 
genauen Bedingungen für ein Stu-
dium müssten aber von den Fakul-
täten selbst festgelegt werden. 
Eine Plattform für weitergehende 
Zusammenarbeit ist die Gemein-
same Kommission für Informatik 
(GKI), die in einem Memoran-
dum den Rahmen für die aktuelle 
Fakultätserweiterung gesteckt 
hatte. 

Doch wer Historiker mit Kennt-
nissen in Datenbankprogrammie-
rung werden will oder sich für 
Informatik als Hauptstudiengang 
interessiert, hat in Heidelberg 
Pech. Ein Hauptfach Informatik, 
zum Beispiel als eigener Diplom-
studiengang ist nach Matzat der-
zeit nicht in Aussicht. Eine solche 
„große Lösung“ sei schon wegen 
der damit verbundenen hohen 
Kosten nicht durchführbar. „Das 
muss Schritt für Schritt gehen.“ 
Jetzt gebe es das Angebot zwar 
nur als Nebenfach, „dafür aber 
richtig“.                  (gan)

Informatik nun auch in Heidelberg

Nebenfach für viele

Ob Internet-Insider á la 
T-Online oder Win98-Knecht: Seit 
Gerhard Schröder auf der CeBit 
im Frühjahr seinen Green-
Card-Vorstoß machte, ist ins 
öffentliche Bewußtsein gedrungen, 
dass es mit der Ausbildung im 
Bereich der intelligenten 
Technologien hierzulande hapert. 
Die Universität Heidelberg schien 
da gut ins Bild zu passen: Bisher 
wurde Informatik als eigener 
Studiengang überhaupt nicht zu 
angeboten.
Der Große Senat beschloss die 
Erweiterung der mathematischen 
Fakultät zur „Fakultät für Mathe-
matik und Informatik“. Auf die 
Frage, ob die Entscheidung von 
der aktuellen politischen Debatte 
begünstigt wurde, meinte Prof. 
Bernd Matzat, Dekan der mathe-
matischen Fakultät: „Nein, das 
war ein zeitlicher Zufall. Die 
Gründung eines Instituts für In-
formatik ist schon vor 1997 dis-
kutiert worden.“ Gemäß eines 
Strukturplans aus diesem Jahr 
seien dann Vorbereitungen ge-
troffen worden, wie beispielsweise 
die Umbenennung einer Physik- 
und einer Mathematikprofessur 
zu Informatikprofessuren. 

Mathematiker und Physiker, 
aber auch Chemiker und Geo-
graphen können nun laut einer 
Pressemitteilung der Universität 
Informatik als Nebenfach stu-
dieren. Computerlinguistik gibt 

1998/99. Dieses sieht vor, an 
baden-württembergischen Hoch-
schulen und Berufsakademien pro 
Semester Gebühren in Höhe von 
1000 Mark zu erheben. Soge-
nannte einmalige Bildungsgutha-
ben stehen jedem Studierenden 
zunächst für die Anzahl der 
Semester in der Regelstudienzeit 
des entsprechenden Faches plus 
vier weiterer Hochschulsemester 
zu. Ist dieses Guthaben ver-
braucht, wird der Studierende zur 
Kasse gebeten. In der Regel also 
ab dem 14. Semester. 

Nach Ansicht der Kläger versto-
ßen die Studiengebührenbescheide 
gegen das Grundrecht der Berufs-
freiheit sowie das Rückwirkungs-
verbot und widersprechen dem 
Völkervertragsrecht. Die Urteilsbe-
gründung des Verwaltungsgerichts 
wird in Kürze erwartet.        (ckg)                   

Langzeitstudiengebüren rechtens

Klage abgelehnt

Abgewiesen wurde die Klage 
von vier Studenten gegen Lang-
zeitstudiengebühren durch den 
Verwaltungsgerichtshof in Mann-
heim. Die Entscheidung des zwei-
ten Senats fiel Mitte April. Eine 
Urteilsbegründung liegt derzeit 
noch nicht vor. 

Dennoch gab das Gericht für den 
Weg in die nächste Instanz, dem 
Bundesverfassungsgericht, grünes 
Licht. Die Klage, so die Begrün-
dung, sei von grundsätzlicher Be-
deutung.  

Anlass für die Klage der Studen-
ten war das Landeshochschulge-
bührengesetz zum Wintersemester 

zig Studierende für dieses Studi-
enfach immatrikuliert.
Um den Forderungen des Kunst-
historikers nachzukommen, habe 
sich nun das Philosophische In-
stitut, so ist in gut informierten 
Hochschulkreisen zu erfahren, 
dazu bereit erklärt, auf die Neu-
besetzung der C-4 Professur im 
Bereich der Wissenschaftstheorie 
zu verzichten und aus dieser zwei 
C-3 Stellen zu schaffen, eine für 
die Philosophie, eine für Leddero-
se. 

Unter den Studierenden des Phi-
losophischen Seminars löste die 
Reaktion des Direktoriums aller-
dings Unverständnis aus. „Es ist 
nicht zu begreifen, weshalb ein 
Institut ihre C-4 Professur gera-
dezu bereitwillig aufgibt.“, meint 
dazu ein Student aus dem vierten 
Semester. „Dadurch wird ein 
wichtiger Forschungsbereich her-
abgestuft und die Förderung von 
Nachwuchswissenschaftlern in 
den Hintergrund gedrängt.“ Man 
gewinne den Eindruck, dass man 
im Institut nicht besonders an 
dem Fachgebiet hänge. Bereits seit 
einiger Zeit ist eigentlich die 

Berufungskommission für die 
Nachfolge von Professor Carrier 
für die Wissenschaftstheorie aktiv. 

Doch bisher zeigte sich die Insti-
tutsleitung mit keinem der Bewer-
ber zufrieden. Sie entsprächen 
nicht den Anforderungen des Ins-
tituts. Bei den Studierenden macht 
sich Unmut breit. Die C-4 Pro-
fessur zugunsten von Ledderose 
aufzugeben, sei, nach Ansicht der 
Studierenden, für die Instituts-
leitung eine willkommene Gele-
genheit, ein ungeliebtes Kind 
loszuwerden. Ungeachtet dessen 
bleibt es fraglich, ob sich Ledde-
rose mit einer zusätzlichen C-3 
Stelle zufrieden geben wird. 
Anscheinend hat er um Nachbes-
serung des Angebots gebeten. 

Kein geeigneter Bewerber

Ob sich Heidelberg auf ein neues 
Angebot einlässt, ist nicht klar. 
Princeton zumindest winkt mit 
einem neuen Angebot, ist am 
Kunsthistorischen Institut zu erfah-
ren. „Schon einmal konnten die 
Vereinigten Staaten aus Deutsch-
land eine Professorin abwerben“, 
berichtet Petra Rösch vom Institut 
für ostasiatische Kunstgeschichte. 

 So folgte Burglind Jungmann  
dem Ruf aus Los Angeles und 
spezialisierte sich auf koreanische 
Kunstgeschichte. Für Heidelberg 
eine potentielle Nachfolgerin weni-
ger. Rösch erwartet eine Entschei-
dung Ledderoses bis Juni. Wenn 
er geht, muss sich das Institut 
um eine schnelle Zwischenlösung 
kümmern, da seine Stelle dann ver-
mutlich ab September frei würde. 
Viel Zeit bliebe also nicht.    (ckg)

Fortsetzung von Seite 1:Lockruf aus der Ferne

Heidelberg versus Princeton

So erwartet sich Ledderose von 
Heidelberg zumindest eine zusätz-
liche Professorenstelle mit Ausstat-
tung. Doch obgleich von Seiten der 
Universität großes Interesse daran 
besteht, Ledderose in Heidelberg 
zu halten, ist es bei begrenzten 
Geldmitteln schwer, seinen Forde-
rungen nachzukommen. Schließ-
lich gilt Ledderose nicht nur als 
eines der Aushängeschilder für das 
Kunsthistorische Institut, sondern 
für die gesamte Universität über-
haupt.

Weltweite Anerkennung

Seit Ledderose 1976 die Lei-
tung der Abteilung übernahm, ver-
half er dem kleinen Institut durch 
seine Forschungsarbeit und den 
Aufbau von intensiven interna-
tionalen Kontakten zu Kollegen 
seiner Zunft, zu weltweiter Aner-
kennung. Für das Sommersemes-
ter 2000 haben sich rund zehn 
neue Studierende zum Studium 
der ostasiatischen Kunstgeschichte 
angemeldet. Vermutlich nicht 
zuletzt wegen des guten Rufs von 
Ledderose. Insgesamt sind sech-

zeitlich befristete Zuschläge erhal-
ten, wenn sie sich in Forschung 
und Lehre besonders bewähren. 

Laut Kommission können die 
Professoren auch dann 

von den Zuschlägen 
profitieren, wenn sie 
besondere Organisa-
tionsaufgaben über-

nehmen oder von 
einer anderen Hoch-

schule umworben 
werden. Für die Leistungs-

zulagen stünden an Universi-
täten im Schnitt 2150 Mark zur 
Verfügung; an Fachhochschulen 
1850 Mark. Im Turnus von fünf 
bis sieben Jahren würden die Leis-
tungen der Professoren überprüft 
werden, um eine entsprechende 
Besoldung zu garantieren. Doch 
wer die Bewertung der Professoren 
übernehmen soll und kann, darü-
ber besteht kaum Klarheit. Hierin 
sieht auch Wilhelm Kriz, Profes-
sor der medizinischen Fakultät 
in Heidelberg, eine entscheidende 
Schwachstelle in den Plänen der 
Bildungsministerin. Außerdem 
widerstrebe es ihm, sich in der 
Besoldung der Professoren an den 
Vereinigten Staaten zu orientie-
ren. In Europa habe sich eine 
ganz andere Kulturtradition ent-
wickelt. „Es kann nicht Sinn der 
Dienstrechtsreform sein, Profes-
soren, die ordentlich ihre Arbeit 
leisten, mit Gehaltsabstrichen zu 
strafen.“, so Kriz. Auch die Ein-

richtung von Juniorprofessuren 
halte er für Schall und Rauch. An 
einem gutlaufenden Institut würde 
Nachwuchswissenschaftlern ohne-
hin die selbständige Arbeit in 
kleinen Einheiten ermöglicht und 
gefördert. „Dazu braucht man 
keine Juniorprofessuren.“

An den Fachhochschulen regt 
sich ebenfalls Widerstand gegen 
das neue Besoldungsmodell. Dort 
befürchtet man aufgrund der 
unterschiedlichen Bezahlung von 
Universitäts- und Fachhochschul-
professoren den Weg in eine 
„Zwei-Klassen-Gesellschaft“. Die 
Fachhochschulen wehren sich 
gegen eine Herabstufung ihrer 
Hochschulart. Ihren Unmut hier-
über bringen die Fachhochschu-
len Deutschlands in einem offenen 
Brief an Bulmahn zum Ausdruck. 
„Die Aufregung in den Fachhoch-
schulen ist nachzuvollziehen“, so 
Kriz. „Dennoch sind die Qualifi-
kationen der Fachhochschul- und 
Uniprofessoren so unterschiedlich, 
dass die Besoldungsunterschiede  
gerechtfertigt sind.“ Ungebremste 
Begeisterung lösten Bulmahn und 
ihre Expertenkommission also bei 
weitem nicht aus. 

Ob der Reformvorschlag die 
nötige Mehrheit im Bundesrat 
erhalten wird, bleibt abzuwarten. 
Bayern allerdings, so gab Kultus-
minister Hans Zehetmeier bereits 
bekannt, werde die Vorhaben Bul-
mahns nicht mittragen.        (ckg)

Für die Professoren an Uni-
versitäten und Fachhochschulen 
würde sich einiges ändern, wenn 
sich Bundesbildungsministerin 
Edelgard Bulmahn und die von 
ihr beauftragte Expertenkommis-
sion mit ihren Reformvorschlä-
gen für das Dienstleistungsrecht 
durchsetzen können. 

Bulmahn verspricht nicht nur eine 
leistungsgerechtere Bezahlung, 
sondern auch Nachwuchswissen-
schaftlern als Juniorprofessoren 
mehr Verantwortung aufzutragen. 
In Hochschulkreisen wurden und 
werden die Vorschläge der Minis-
terin ausgiebig diskutiert. 

 Ein Grundbetrag für Univer-
sitätsprofessoren ist monatlich in 
Höhe von 8300 Mark und für 
ihre Kollegen in den Fachhoch-
schulen von 7000 Mark vor-
gesehen. Zusätzlich können sie 

  Professorenbesoldung nach Leistung

Kohle? 
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Interview 3

und es gibt auch ansonsten in 
der Presse kaum eine nennens-
werte Opposition. Das heißt, das, 
was Russland nach der Wende zu 
Beginn der neunziger Jahre aus-
gezeichnet hat -  nämlich eine 
vielfältige, freie und unabhängige 
Presselandschaft - gehört heute 
inzwischen der Vergangenheit an. 
Sie haben heute in Russland eine 
weitgehend gleichgeschaltete 
Presse im Sinne der Regierung 
Putin.

ruprecht: Besteht bei allen 
genannten Einschränkungen für 
die Bevölkerung noch ein freier 
Zugang zu westlichen Medien?

Bednarz: Das ist für den europä-
ischen Teil Russlands völlig unpro-
blematisch. Die Deutsche Welle 
sendet Programme in russischer 
Sprache von Moskau aus und im 
übrigen spielt das Internet in Russ-
land eine immer größere Rolle. 
Sie können auch in allen größe-
ren Städten in beliebiger Menge 
ausländische Publikationserzeug-
nisse kaufen. Also da ist die Infor-
mationsbarriere, wie es sie in 
sozialistischen Zeiten gab, längst 
durchbrochen und die wird sich 
auch nicht wiederaufrichten 
lassen. Das Problem ist ein 
anderes; das Problem ist, dass in 
weiten Teilen der russischen Pro-
vinz nur ein Fernsehsender emp-
fangen werden kann und dass die 
Zeitungen in Russland nicht mehr 
die Rolle spielen wie zu Zeiten des 
Sozialismus. Zeitungen sind für 
den normalen russischen Bürger 
sehr teuer geworden. Die Aufla-
gen der Zeitungen sind drastisch 
gesunken und in gleichem Maß 
ist die politische Bedeutung des 1. 
Russischen Fernsehkanals gestie-
gen. Daher ist das Informationsan-
gebot für den einfachen Menschen 
in der Provinz nicht größer son-
dern geringer geworden.

ruprecht: Hat der Kosovo-Kon-
flikt die russischen Medien zusam-
mengeschweißt?

Bednarz: Nicht nur die Medien 
sondern auch die russische Bevöl-
kerung und russische Politiker aller 
Couleur. Der Nato-Krieg gegen 
Jugoslawien ist das politische Alibi 
der russischen Führung für den 
Krieg in Tschetschenien

ruprecht: Ihre russischen Kol-
legen sind ja auch ökonomisch 
abhängig...

Bednarz: ...nicht nur ökono-
misch. Sie sind zum Teil physisch 
bedroht. Jedes Jahr werden kriti-
sche Journalisten umgebracht oder 
kommen auf nie geklärte Weise 
ums Leben.

ruprecht: An der Schwäche der 
russischen Parteien wird sich ja 
durch das Engagement von 
Michael Gorbatschow in der russi-
schen Sozialdemokratie nicht viel 
ändern?

Bednarz: Gorbatschow ist in 
Rußland eine Unperson, das Wort 
Perestroika ist ein Schimpfwort, 
genauso wie das Wort Reform 
ein Schimpfwort ist. Michail Gor-
batschow ist wirklich ein Gespenst 
geworden, mit dem man kleine 
Kinder erschrecken kann. Die 
Gründung dieser Partei ist so 
chancenlos wie die Kandidatur von 
Gorbatschow nach der Wende.

ruprecht: Gibt es in der Bevöl-
kerung eine generelle Abneigung 
gegen Parteien?

Bednarz: Die kommunistische 
Partei ist nach wie vor eine vitale 
Partei. Sie hat die größte organi-
sierte Anhängerschaft und ist die 
einzige Partei, die eine Infrastruk-

tur hat und über eine verlässliche 
Basis verfügt. Ansonsten gibt es 
keine Parteien, die diesen Namen 
im westlichen Sinne verdienen, 
abgesehen vielleicht von der Jab-
loko-Partei. Es sind in der Regel 
Wahlbündnisse, die einen oder 
mehrere Kandidaten an die politi-
sche Macht bringen wollen. Aber 
es wird noch sehr lange dauern  
- wenn überhaupt - bis sich in 
Russland ein demokratisches Par-
teiengefüge von der Basis her ent-
wickelt.

ruprecht: Große Teile der Bevöl-
kerung leben am Rand des 
Existenzminimums während der 
Reichtum des Landes an der Côte 
d’Azur verprasst wird. Kann aus 
diesem Gegensatz nicht Rebellion 
entstehen?

Bednarz: Es ist für mich das 
Beeindruckendste, dass es noch 
nicht zu großen sozialen Ausei-
nandersetzungen gekommen ist, 
obwohl die Menschen in zum Teil 
unvorstellbar elenden Verhältnis-
sen leben, zum Teil ganze Schich-
ten der Bevölkerung aus der 
sozialen Sicherung herausgefallen 
sind, Ärzte nicht mehr operieren 
können und keine Medikamente 
mehr haben, keine Spritzen und 
nicht mal mehr Garn zum Vernä-
hen der Wunden haben, Bergleute 
unter unvorstellbaren Verhältnis-
sen schuften und monate- oder 
jahrelang keinen Lohn bekommen. 
Das beeindruckt mich. Das hat 
vielleicht auch damit zu tun, dass 
es landesweit keine sozialen Orga-
nisationen gibt, die diesen sozialen 
Mißstand in politische Forderun-

Schritt vorwärts, wenn sich in 
Russland unter denen, die durch 
die Wende unendlich reich gewor-
den sind, sich wenigstens ein 
soziales Bewusstsein entwickeln 
würde.

ruprecht: Gibt es Beispiele für 
ehrliche und erfolgreiche Unter-
nehmer?

Bednarz:  Nicht alle, die zu 
Geld gekommen sind, haben es 
auf unehrliche Weise verdient.  Ein 
journalistischer Kollege von mir 
hat sich Anfang der neunziger 
Jahre in Petersburg selbständig 
gemacht und es zu einem ansehn-
lichen Wohlstand gebracht. Er hat 
eine kleine Fernsehproduktionsge-
sellschaft aufgebaut und berichtet  
für die ARD und BBC und geht als 
einer der ganz wenigen mit einer 
eigenen Kamera nach Tschetsche-
nien.  Junge Studenten, Informati-
ker, die eine eigene Softwarefirma 
aufgemacht haben und heute im 
Alter von 29 Jahren mit einem fir-
meneigenen Jet um die Welt düsen, 
diese Fälle gibt es.  Wenn aber nach 
offiziellen russischen Statistiken 
50 Prozent des Bruttosozialpro-
duktes der russischen Wirtschaft 
durch die Schattenwirtschaft pro-
duziert wird, wird schon anhand 
der Statistiken klar, wie die Pro-
portionen zwischen ehrlichen und 
unehrlichen Unternehmern sind.

ruprecht: Welche Zukunft wird 
Russland haben?

Bednarz: Ob es in absehbarer 
Zeit eine sehr erfreuliche sein wird, 
daran habe ich meine Zweifel. 

ruprecht: Herr Bednarz, wir 
bedanken uns für dieses Gespräch.                
     (mafi)

Russland: Ein Land im Umbruch
Klaus Bednarz über Putin, Krieg, Schattenwirtschaft und Medien 

gen ummünzen könnten - also 
ein funktionierendes landesweites 
Gewerkschaftssystem. Zum ande-
ren hängt es damit zusammen, 
dass die meisten Menschen so 
mit der Organisation ihres tägli-
chen Lebenskampfes beschäftigt 
sind, dass sie überhaupt keine 
anderen physischen und psychi-
schen Reserven haben, um etwa 
ihre soziale Not militant zu mani-
festieren.   

ruprecht: Kann man die Pro-
blemlage Russlands etwa mit den 
Erfahrungen aus der Weimarer 

Republik vergleichen?
Bednarz: Ich glaube, Russland 

ist sehr viel komplizierter, einfach 
auch durch die Dimension des 
Landes. Und man muss aufhören, 
dieses Land mit westlichen Augen 
zu betrachten und zu erwarten, 
dass irgendwann in absehbarer 
Zeit in Russland etwa demokrati-
sche Strukturen à la Mitteleuropa 
entstehen. Das wird ein ganz eige-
ner Weg sein, den das Land geht. 
Aber es wäre schon ein großer 

ruprecht: Am 26. März wird 
ein neuer russischer Präsident 
gewählt. Steht für Sie der Sieger 
schon fest?

Bednarz: Ich gehe davon aus, 
dass Wladimir Putin gewählt wird. 
Wahrscheinlich schon im ersten 
Wahlgang.

ruprecht: Wird dadurch Russ-
land für den Westen wieder bere-
chenbarer?

Bednarz: Das muss sich zeigen.  
Von Putin weiß man nur, dass 
er sich als Patriot deklariert, dass 
er den starken Staat möchte - 
bei gleichzeitig optimalen Bedin-
gungen für marktwirtschaftliche 
Entwicklungen. Wie das zusam-
men gehen soll, hat er noch nicht 
erklärt. Wohin die Reise Russlands 
gehen wird, ist nicht abzusehen.

ruprecht: Wie sollte sich dann 
der Westen gegenüber Putin ver-
halten?

Bednarz: Natürlich ist Russ-
land ein wichtiger Partner in der 
Welt- und in der europäischen 
Politik. Eine Politik gegen Russ-
land ist schwer vorstellbar, gerade 
in Europa. Das heißt aber nicht, 
dass man zu dem, was dort 
passiert, schweigend zuschaut. 
Man kann nicht wegen Menschen-
rechtsverletzungen Belgrad bom-
bardieren und auf der anderen 
Seite bei Menschenrechtsverlet-
zungen in Russland vielsagend 
schweigen. Es ist für mich auch 
unverständlich, warum der Westen 
Gelder nach Russland gibt, von 

denen man weiß, dass sie nicht 
denen zugute kommen, die sie 
gebrauchen, sondern in dunklen 
Kanälen versickern oder zur 
Finanzierung des Tschetschenien-
krieges benutzt werden. Das ist 
ein - wie ich finde -  fast verbre-
cherisches Teilhaben des Westens 
an dem, was in Tschetschenien an 
völkermörderischer Politik prakti-
ziert wird.

ruprecht: Bieten nicht der 
Tschetschenienkrieg wie auch die 
innenpolitische Lage Putins 
Gegenkandidaten eine Chance, 
sich zu profilieren?

Bednarz: Deprimierend ist, dass 
die Mehrheit der russischen Bevöl-
kerung hinter dem Krieg steht und 
dass sich ein Kandidat, der sich 
öffentlich gegen den Tschetsche-
nienkrieg gewandt hat, schon von 
vornherein chancenlos ist. Und es 
gibt auch keinen nennenswerten 
Gegenkandidaten, der öffentlich 
gegen den Krieg auftritt. 

ruprecht: Ist der Wahlkampf zur 
Parlamentswahl und zur Wahl des 
Präsidenten fair verlaufen?

Bednarz: Mit Sicherheit ist der 
Wahlkampf zur Dumawahl im ver-
gangenem Dezember alles andere 
als fair gewesen und auch jetzt sind 
die Waffen, die im Wahlkampf ein-
gesetzt werden, ungleich verteilt. 
Die russische Regierung kontrol-
liert alle wichtigen Fernsehkanäle 

„
Sie haben 
eine fast 

gleichgeschal-
tete Presse

„
Ich zweifle an 
einer erfreuli-
chen Zukunft

Fo
to

: 
ba

k

Mit der „Ballade vom Baikalsee“ 
stellte Klaus Bednarz im DAI sein 
Buch über Sibirien vor. Bednarz stu-
dierte Theaterwissenschaften, Slawis-
tik und osteuropäische Geschichte 
in Hamburg, Wien und Moskau. Er 
war Korrespondent in Warschau und 
Moskau und leitet heute die Redak-
tion „Monitor“ beim WDR. ruprecht 
sprach mit dem Sonderkorresponden-
ten der ARD in Russland wenige 
Tage vor den russischen Präsident-
schaftswahlen im März über die 
aktuellen sozialen, politischen und 
ökonomischen Verhältnisse in Russ-
land. 
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Hochschule

Sozialpädagogik und Geschlech-
terforschung seien nur beispielhaft 
genannt. 

Entstanden ist das Buch aus der 
studentischen Initiative AK Kleiner 
Bildungsgipfel heraus, die vor etwa 
einem Jahr auf die Empfehlung 
der Hochschulstrukturkommissi-
on reagierte. Diese beinhaltete die 
Schließung des Erziehungswissen-
schaftlichen Seminars in Heidel-
berg. 

Der AK  organisierte daraufhin 
eine Veranstaltungsreihe, in deren 
Anschluss sich die AG Kleiner Bil-
dungsgipfel bildete, die wiederum 
die Vorträge zu vorliegendem Buch 
verarbeitete.

Möglicherweise könnten sich 
Omas und Kommilitonen also bei 
den Autoren selbst genauestens 
über die Notwendigkeit der Er-
ziehungswissenschaft informieren, 
wenn sie Peter Böhme, Ragnar 
Heil, Fabian Kessl, Sandra Länd-
häußer oder Thilo Reinke in der 
Mensa oder sonstwo in Heidelberg 
über den Weg laufen.           (bak)

Buch von Heidelberger Studenten 

Pädagogik?

Wenn die Oma wieder einmal 
erzählt, dass ihr Enkelchen Lehrer 
wird, und wenn die Kommilitonen 
wieder einmal wissen, dass Päd-
agogik Pillepalle ist, dann muss 
der zukünftige Erziehungswissen-
schaftler nun nicht länger Trübsal 
blasen. Er nehme das Büchlein 
„Von der Notwendigkeit der 
Erziehungswissenschaft“ (Lucht-
erhand-Verlag) zur Hand und 
streichle damit die geschundene 
Seele.

Dort finden sich aktuelle wissen-
schaftliche Reflexionen und Be-
gründungsversuche zur Relevanz 
der Erziehungswissenschaft. Nam-
hafte Vertreter des Faches, wie 
etwa Heinz-Elmar Tenorth, Hans 
Thiersch oder der Heidelberger 
Micha Brumlik erörtern die Frage 
nach der Notwendigkeit von Er-
ziehungswissenschaft aus ihrer 
jeweiligen forschungsspezifischen 
Perspektive. 

Erziehungswissenschaft wird 
hier also von vielen Seiten be-
leuchtet, Erziehungsgeschichte, 

Internationale Scheine

über den „Sinn des Unsinns“. 
Zu guter Letzt wird der Autor 
auch aus Selbstproduziertem lesen 
sowie anläßlich der EM zusam-
men mit Ror Wolf einen Fußball-
abend im Stadttheater Heidelberg 
gestalten. 

Eine Henscheid-Ausstellung in 
der Alten Universität begleitet die 
Dozentur und versorgt die Besu- 
cher mit weiteren Informationen 
über den populären Autor.  

Die  Poetik-Dozentur wird seit 
1993 in Kooperation von Stadt 
und Universität durch das Ger-
manistische Seminar ausgerichtet 
und von der „Stiftung Stadt Hei-
delberg für die Universität“ finan-
ziert. Unter anderem waren auch 
schon Martin Walser, Hanns-Josef 
Ortheil und  Michael Rutschky zu 
Gast.                                      (ko)

Autor Henscheid bei Poetik-Dozentur

Über das Komische

Die Heidelberger Poetik-Do-
zentur 2000 übernimmt vom 7. bis 
30. Juni der Schriftsteller Eckard 
Henscheid. In drei Vorlesungen 
erfährt der Interessierte etwas über 
den oft schwierigen Verständi-
gungsprozeß zwischen Dichter 
und Leser, wird in die „Neue 
Frankfurter Schule“ eingeführt 
und mit den „Formen des Komi-
schen“ vertraut gemacht. 

Das Komische ist auch das 
zentrale Thema der diesjährigen 
Dozentur. Am Germanistischen 
Seminar begleitet der Autor feuil-
letonistische Schreibübungen der 
Studierenden mit fachmännischem 
Rat und in dem am 30. Juni statt-
findenden 3. Heidelberger Ge-
spräch zur Literatur diskutiert 
Henscheid mit weiteren Vertretern 
der „Neuen Frankfurter Schule“ 

tere Bereiche, für die das ZSW 
sich stark macht. Die Abteilung 
„Schlüsselkompetenzen“ vermit-
telt solche mit Programmen zum 
selbständigen Lernen oder zur 
Präsentation von Referaten, und 
die Abteilung „Wissenschaftliche 
Weiterbildung“ unterstützt mit  
Kursen zu Betriebswirtschaftsleh-
re oder Arbeitsrecht Studierende 
bei der Berufsqualifizierung.

Am Angebot der Beratungsstel-
le ändert sich durch den Umzug 
nichts: die Mitarbeiter halten für 
alle Ratsuchenden Informati-
onsschriften, fächerübergreifende 
Orientierungsveranstaltungen 
sowie verschiedene Kursangebote 
bereit und haben weiterhin offene 
Ohren für alle studentischen Pro-
bleme. Einfach hingehen.     (ksy)

Neue Räume für Studienberatung

Größer und schöner

Zu Semesterbeginn musste die 
Beratungsstelle des Zentrums für 
Studienberatung und Weiterbil-
dung (ZSW) aus Platzgründen von 
der Seminarstraße in die Fried-
rich-Ebert-Anlage 62 umziehen. 
Sie befindet sich nun in einer frisch 
renovierten Villa aus dem 19. Jahr-
hundert schräg gegenüber der Pe-
terskirche, ist also immer noch 
problemlos und schnell zu errei-
chen. Die Räumlichkeiten wurden 
mit allen technischen Raffinessen 
ausgestattet und bieten neben den 
Beraterzimmern nun auch Platz 
für Seminare und Vorträge. Diese 
Vorzüge, so der Leiter des ZSW, 
Dr. Raban von der Malsburg, trös-
ten über die Ausgliederung aus der 
Seminarstraße hinweg. Neben der 
Studienberatung gibt es zwei wei-

Neuerungen in der Physik erregen studentische Gemüter

Nicht nur die frühsommerliche 
Hitze macht den Angehörigen der 
Fakultät für Physik und As-
tronomie in diesen Tagen zu 
schaffen, für zusätzliche Span-
nungen sorgen eine Empfehlung 
zur Scheinvergabe, die im Okto-
ber vorigen Jahres in Kraft getre-
tene neue Prüfungsordnung und 
der neue Studienplan. 

Während bisher in der Physik 
Scheine von Vorlesungen mit be-
gleitender Übung nur als unbe-
notet ausgehändigt wurden, hat 
der Rat der Fakultät mit Beginn 
des Wintersemesters 99/00 unter 
anderem die Einführung eng-
lischsprachiger Scheine mit 
Ranking und ECTS-
Punkten (EuropeanCre-
ditTransferSystem) 
beschlossen. Dies sei, 
so Dekanatsdirektor 
Dr. Christian von 
Platen, auf Wunsch 
vieler Studenten gesche-
hen. Dabei habe man sich 
aufgrund von Protesten der 
Fachschaft schon im Dezem-
ber 99 auf einen Kompro-
miss geeinigt. So würden 
zukünftig parallel zwei Leis-
tungsnachweise ausgehändigt, 
der unbenotete deutsche sowie 
der benotete englischsprachi-
ge Schein, der  die Ergebnis-
se der beiden Vorlesungsklausuren 
zusammenfasst. Da durch die 
Rangfolge eine Einordnung der 
Leistungen möglich sei, erleich-
tere das neue System das Erstel-
len von Gutachten für geplante 
Auslandsaufenthalte.

Die Studierenden der Physik 
kritisieren vor allem die unzu-
reichende Informierung über das 
neue Verfahren zu Beginn des 
vergangenen Semesters. Karsten 
Köneke, Physikstudent im 4. Se-
mester, wurde überrascht. „Ich 
habe es nicht gewusst. Es wurde  
nicht explizit gesagt.“ kommentiert 
der Student die Situation. Grund-
sätzlich halte er es für „lächerlich, 
auf der Grundlage von zwei Klau-
suren eine Rangliste zu erstellen.“ 
Die Einbeziehung der wöchent-
lich zu rechnenden Übungszettel  
ist nicht vorgesehen. Als Vor-
aussetzung für die Scheinvergabe 
müssen aber mindestens 60 Pro-

vor. Christian Ott hält mündliche 
Prüfungen jedoch für wesentlich 
besser geeignet, grundlegendes 
Verständnis abzuprüfen. Eine 
Klausur fordere lediglich das Aus-
rechnen konkreter Probleme, was 
in den Übungszetteln hinreichend 
trainiert werde. „Die Fachschaft 
hat Angst, dass schließlich, wie an 
der TU Darmstadt schon Realität, 
nur noch Klausuren geschrieben 
werden.“ erklärt er. 

Von Platen hat für solche Sorgen 
kein Verständnis. „Die Fakultät ist 
keine Einrichtung, „in der stän-
dig mit Platz und Rang rumhan-
tiert wird und Leute rausgeprüft 
werden.“ Im Gegenteil, man habe 
immer das Gespräch mit den 

Studierenden gesucht 
und hervorragend zu-
sammengearbei tet . 
Seit drei bis vier 
Wochen sei nun  „der 
Wurm drin“. Eine 
Auswirkung der Ran-
kings auf das Klima 
in den Arbeitsgruppen 
schließt er aus. „Die 
Übungen sind locker 
und auf Kommuni-
kation ausgerichtet“   
betont der Dekanats-
direktor. Und bezüg-
lich der  eingeführten 
Klausur, bemerkt er, 

dass auch ein Physiker in der  Lage 
sein müsse, Sachverhalte schrift-
lich darzustellen. Bei insgesamt 
sieben Prüfungen bis zum Diplom 
sei eine einzige Klausur zu ver-
kraften. Zudem habe man sozu-
sagen als Bonbon eingeführt, dass 
künftig Prüfungen beliebig vorge-
zogen werden können. 

Eine Tatsache, die auch Christi-
an Ott begrüßt. Dass aber die Stu-
denten, die ihre Prüfungen nicht 
nach dem vierten Semester abge-
schlossen haben, zukünftig verblei-
bende Prüfungen innerhalb eines 
Monat absolvieren müssen, hält 
er nicht für geglückt. Gabriele 
Maier, engagiertes Fachschafts-
mitglied und eine der studenti-
schen Vertreter  im Fakultätsrat, 
ergänzt, dass sich die Fachschaft 
energisch gegen diese Vier-Wo-
chen-Frist ausspricht.  

Von Platen gibt jedoch zu Be-
denken, dass der Prüfungsstoff 
nach drei Semestern erledigt sei 
und so noch genügend Zeit zur 
Vorbereitung bliebe. Die Kritik der 
Studenten nimmt man an der Fa-
kultät dennoch ernst. Demnächst 
wird auf Anregung der Fachschaft 
ein klärendes Gespräch stattfin-
den, weil, so von Platen, „wir als 
Fakultät den Dialog suchen und 
nicht wollen, dass sich die Fronten 
weiter verhärten. Das bisher gute 
Verhältnis zwischen Studierenden 
und Fakultätsrat wollen wir beibe-
halten.“                                  (ko)

zent der Zettel- und 30 Prozent 
der Klausuraufgaben richtig ge-
rechnet werden. 

Nach Ansicht von Fachschafts-
mitglied Christian Ott sind die 
ECTS-Punkte prinzipiell eine gute 
Sache. Gerade für Studenten, die 
ins Ausland wechseln wollten oder 
als Austauschstudenten nach Hei-
delberg kämen, seien sie von 
Vorteil. Das Ranking allerdings 
sieht er mit großen Bedenken. „In 
den Übungsgruppen, wo es auf 
gute Zusammenarbeit ankommt, 
schafft so etwas kein angenehmes 
Klima“, argumentiert der Student. 

Es wird befürchtet, dass ein 
Konkurrenzkampf ent-

stehen könnte und 

wachsender Leistungsdruck die 
Konsequenz wäre. Dass Theo-
rieprof. Dr. Franz Wegner bei-
spielsweise die Studenten mit den 
besten Prüfungsergebnissen  in 
der Vorlesung genannt hat, hält 
Christian für bedenklich. Zudem 
könne man das anglo-amerika-
nische System nicht einfach auf 
Deutschland übertragen. „Dort ist 
es nämlich so, dass einer Vorlesung 
eine Klausur folgt. Danach wird 
niemand mehr nach dem Stoff ge-
fragt.“ Dies sei in Deutschland 
durch die Vordiplom- und Di-
plomprüfungen über den gesam-
ten Vorlesungsstoff vollkommen 
anders geregelt. 

Über die neue Praxis der Schein-
vergabe hinaus werden auch Än-
derungen in der Prüfungsordnung 
kritisiert. Wo früher vier mündliche 
Prüfungen die Regel waren, sieht 
die neue Vordiplomsordnung eine 
Klausur in Theoretischer Physik 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 
 

Aus geheimnisvollen Gründen fehlt diese Seite leider. Wir bitten um Entschuldigung,  
aber sie ist bisher nicht auffindbar. Wer einen bestimmten Artikel sucht, der sich gerade 

auf dieser gerade Seite befindet, muß sich leider mit der Archiv-Textversion begnügen.  
 

Die Redaktion 
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Heidelberg

Am 3. Juni findet der Tag der Artenvielfalt statt

Parasiten und Fabelwesen

Mondvogel und Federgeistchen, 
Sichelblättriges Hasenohr und Be-
haarter Kälberkropf, Ziegenmel-
ker und Kleine Hufeisennase – die 
Namen vieler, vieler einheimischer 
Tiere und Pflanzen klingen wie 
Fabelwesen, die der Feder eines 
romantischen Dichters entsprun-
gen sind. Die meisten Leute sähen 
da aber nur zwei Nachtfalter, ir-
gendwelche Pflänzchen, einen un-
scheinbaren Vogel und – Igitt! – 
eine Fledermaus,  und die meisten 
würden wohl gar nicht erst bemer-
ken, was da um sie herum alles 
lebt. 

Das soll jetzt anders werden. 
Am 3. Juni dieses Jahres findet an 
über hundert Universitäten, Schu-
len und privaten Einrichtungen in 
Deutschland, der Schweiz, Öster-
reich und Luxemburg der zweite 
„Tag der Artenvielfalt“ statt. So 
auch in Heidelberg. Dieser Tag, 
der möglichst vielen Menschen 
die Augen für die uns umgebende  
Natur öffnen möchte,  knüpft an 
eine Aktion an, welche die Zeit-
schrift „GEO“ vor einem Jahr erst-
mals im deutschsprachigen Raum 
durchgeführt hat. Damals fanden 
über hundert Experten  zusam-
men, um einen Tag lang verschie-
dene Lebensräume am Rande der 
Wakenitz bei Lübeck nach Or-
ganismen abzusuchen und eine 
Bestandsaufnahme der Tier- und 
Pflanzenwelt durchzuführen. Nach 
dem Motto „Artenfülle vor der 
Haustür“ sollte die Aktion zeigen, 
dass nicht nur der tropische Re-
genwald eine Vielzahl von Le-
bensformen beherbergt. Auch in 
Mitteleuropa sind an Wegrändern, 

noch so tief vergrabenen Wurm zu 
finden und zu registrieren. Wäh-
rend die GEO-Aktion im letzten 
Jahr unter Ausschluss der Öffent-
lichkeit stattfand, möchte man in 
Heidelberg auch die Bürger mit 
einbeziehen: Zahlreiche Exkursio-
nen und Demonstrationen der ver-
schiedensten Einrichtungen laden 
zur Teilnahme ein und wollen mög-
lichst viele Leute für die heimische 
Tier- und Pflanzenwelt begeistern. 
„Viele Menschen haben zur be-
lebten Natur ein gestörtes Ver-
hältnis“, so Professor Storch. Er 
wünscht sich, dass Aktionen wie 
der „Tag der Artenvielfalt“ zu einer 
differenzierteren Sicht der beleb-
ten Welt führen. Sie sollen auf die 
Schönheit der Natur aufmerksam 
machen, aber auch auf Gefahren, 
die von ihr ausgehen. So wird es 
am 3. Juni im Zoologischen Insti-
tut unter anderem einen Informa-
tionsstand über Parasiten geben.  

Nur wer weiß, was in unserer 
Umgebung lebt, kann die Zusam-
menhänge in der Natur  begreifen 
und beginnt dann vielleicht, sich 
für ihren Schutz starkzumachen. 
So hoffen die Initiatoren des „Tags 
der Artenvielfalt“, dass möglichst 
viele von der Aktion Notiz nehmen 
und auch an der einen oder ande-
ren Exkursion teilnehmen – und 
sei es nur, um zu erfahren, dass 
man vor Fledermäusen keine Angst 
haben braucht.                     (stw)

(Eine Broschüre zum „Tag der Ar-
tenvielfalt“ hat die VHS herausgege-
ben,  Informationen auch im Internet 
unter www.artenvielfaltstag.de. Anmel-
den kann man sich noch bis zum 29. 
Mai; die Teilnahme ist kostenlos.) 

stark diversifizierten Medienange-
bot gerade das herauspickt, was 
ihn interessiert und den Blick für 
globale und gesellschaftliche Fra-
gestellungen verliert? Was bedeu-
tet das für unsere Demokratie? 
Wird sie transparenter und ge-

rechter oder zerbricht sie an der 
Vielzahl der Individualinteressen? 
Und schließlich: Wie reagiert der 
Staat  auf die Veränderungen? 

Der Schlussvortrag von Helmut 
Thoma in der nahezu vollbesetzten 
Aula, brachte dagegen die Thema-
tik  auf einen weniger abstrakten 
Nenner.  

„Fernsehen im Internet - Fern-
sehen der Zukunft“ - Thema und 
Referent sollten sich schon bald 
als ideale Besetzung für einen ge-

lungenen Abschluss des viertägi-
gen Medien -Marathons erweisen. 
Nicht nur, dass Helmut Thoma, 
Berater des Ministerpräsidenten 
von Nordrhein-Westfalen über die 
technischen und medialen Verän-
derungen der letzten Jahrzehnte 
resümierte - also den Wandel vom 
Schwarz-Weiß-TV zum Farbfern-
sehen, die Einführung von Kabel, 
Satellit und schließlich Leo Kirchs 
neues Pay-TV und Digitalfernse-
hen. Trotz rasanten Sprechtem-
pos brachte der ehemalige RTL- 
Geschäftsführer und Programm-
direktor die Fakten ganz ohne 
das Show-Gehabe einiger anderer 
Podiumsdiskussionen an die Teil-
nehmerInnen. Die Transportwe-
ge, nicht die Inhalte würden sich 
ändern, das Internet sei noch in 
der Steinzeit, man sei quasi „mit 
den Lösungen auf der Suche nach 
den Problemen“ und hinke sowie-
so den USA hinterher.   „Das Fern-
sehen ist eigentlich immer schon 
ständigen Wandlungen unterwor-
fen gewesen .“

Also keine Aufregung um Big 
Brother, Fortsetzung folgt, genü-
gend Futter für das jüngere und 
gebildete Publikum auf der Suche 
nach einfachen Sendungen nach 
einem anstrengenden Tag im Büro. 
Thomas Antwort auf die Frage, 
ob Wolfgang Clement zur Harald 
Schmidt-Show gehen solle: 
„Gehen Sie nicht hin“. Zumin-
dest über Geschmack ließe sich da 
streiten.                      (wro/mafi)

 Neue Einblicke in die Welt der Medien

Heidelberger Symposium 2000

Zur Jahrtausendwende sollte 
der Blick nach vorne gehen. Zu-
kunft der Medien – Medien der 
Zukunft hieß dann auch der ein-
prägsame Slogan auf dem zwölf-
ten Heidelberger Symposium des 
Heidelberger Club für Wirtschaft 
und Kultur (HCKW), einer stu-
dentischen Initiative. 

Mit tatkräftiger Unterstützung der 
Sponsoren, vieler studentischer 
HelferInnen und der guten Or-
ganisation gelang es  dieses Jahr, 
namhafte Persönlichkeiten aus 
Wirtschaft, Kultur und Medien, 
wie z. B.  Hans Meiser, Michel 
Friedman und Peter Voß, zu ge-
winnen. Im Mittelpunkt der zahl-
reichen Diskussionen, Vorträge 
und Kolloquienrunden stand  die 
Frage nach den Veränderungen, 
die die rasante Entwicklung auf 
dem Markt von Information und 
Unterhaltung in Zeiten der welt-
weiten Vernetzung durch Satelli-
ten und Internet nach sich ziehen 
wird.

Was bedeuten die neuen tech-
nischen Möglichkeiten für den 
Einzelnen? Wird er in der In-
formationsflut ertrinken, weil sich 
seine Kompetenzen im Umgang 
mit ihr, langsamer entwickeln als 
der technische Fortschritt? Oder 
wird er sie geschickt zu steuern 
wissen und sich neue Freiräume 
schaffen können? Befinden wir 
uns im Übergang zu einer Gesell-
schaft, in der jeder sich aus einem 

Hauptredner H. Thoma

Der jüdische Friedhof in Heidelberg

Historie

Bin ich schon drin? 

Gräber mit Geschichte

Foto:mg

Langsam öffnet sich das 
schmiedeeiserne Tor mit 
dem goldenen Davidstern 

und lädt ein, den Weg fortzusetzen. 
Der Blick wandert über die letzten 
Ruhestätten.  Auf den Grabsteinen 
zurückgelassene Steine zeugen 
von Besuchen. Besuche von 
denjenigen, deren Freunde, 
Verwandte und Geliebte hier auf 
dem jüdischen Friedhof in 
Heidelberg ihre letzte Ruhe 
gefunden haben. 

„Angelegt wurde der Friedhof im 
Jahre 1876“, erläutert Hans-Mar-
tin Mumm, erster Vorsitzender 
des Heidelberger Geschichtsver-
eins und Kenner der jüdischen 
Geschichte Heidelbergs, die His-
torie des würde-
vollen Ortes, „der 
alte Klingenteich-
friedhof musste zu 
dieser Zeit ge-
schlossen werden, 
da sich Anwohner 
über die jüdischen 
Gräber in ihren 
Nähe beschwer-
ten.“ 

Auch wenn es 
heute so erschei-
ne, dass der Fried-
hof ein Teil des 
Bergfriedhofs sei, 
fährt Mumm fort, 
so sei beim Anle-
gen der ersten jü-
dischen Gräber die 
Außengrenze des 
christlichen Fried-
hofs noch weit 
entfernt gewesen. Erst in den 
achtziger Jahren des letzten 
Jahrhunderts sei diese an die 
jüdischen Ruhestätten herange-
wachsen. „Doch selbst seit dieser 
Zeit ist der jüdische Friedhof nie 
ein Teil des Bergfriedhofs ge-
wesen“, versucht Hans-Martin 
Mumm Mißverständnissen vorzu-
beugen, „es gab auf Wunsch der 
jüdischen Gemeinde nur zwei Ver-
bindungswege und die mussten 
nach Betreten mit einer Kette ver-
schlossen werden.“

Ein Spaziergang über den Fried-
hof gleicht einer Reise in die jü-
dische Vergangenheit Heidelbergs. 
Norbert Giovannini, zweiter Vor-
sitzender des Geschichtsvereins, 
erläutert die Quellen des Friedhofs: 
„Anhand des Beerdigungsbuches 
und der Einbürgerungsakten der 
Stadt Heidelberg lassen sich Bio-
graphien von sehr vielen, die hier 
liegen, nachvollziehen. So man-
cher kann als Beispiel für die 
Emanzipationsgeschichte der Hei-
delberger Juden gelten.“ 

Wie Gustav Weil. Der Orient-
forscher hatte sich sein Wissen auf 
langen Reisen durch Nordafrika 
angeeignet. Da es jedoch in der 

Mitte des letzten Jahrhunderts für 
Juden nicht möglich war, einen hö-
heren Posten an einer Hochschule 
zu bekommen, wurde er zunächst 
in der Universitätsbibliothek an-
gestellt. Dort hatte er die Zeit, 
seine Reiseerfahrungen niederzu-
schreiben. Sie wurden zu einem 
Standardwerk, und so blieb der 
Universität im Jahre 1861 nichts 
übrig, als ihm als erstem Juden 
an einer deutschsprachigen Hoch-
schule eine Professur zu verlei-
hen.

Der Weg über den Friedhof führt 
weiter nach oben.  Lateinische und 
hebräische Inschriften illustrieren 
den Assimilationsprozess in der 
zweiten Hälfte des letzten Jahr-

hunderts. Doch es 
finden sich keine 
Grabeinfassun-
gen, eine 
durchgehende Ra-
senfläche bedeckt 
die Gräber. Dies 
sei jedoch nicht als 
eine spezifisch jü-
dische Tradition 
zu verstehen, er-
klärt Hans Martin 
Mumm: „Im Jahr 
1977 hat die Stadt 
Heidelberg die ge-
samte Fläche mit 
zwanzig Zentime-
ter Humus be-
deckt und darauf 
Rasen gesät.“ 
Kann man an den 
frühen Gräbern 
die Emanzipations-

geschichte der Juden verfolgen, 
spiegeln sich in den Grabsteinen 
jüngerer Toter die dunkelsten Ka-
pitel der deutschen Vergangenheit. 
„Buchenwald“ und „Bergen-Bel-
sen“ als Todesorte bezeugen den 
millionenfachen Mord des Natio-
nalsozialismus. Nur noch wenige 
Juden wurden seit dem Ende der 
dreißiger Jahre hier wirklich be-
stattet. 1940 zwang Heidelberg 
die jüdische Gemeinde zum Ver-
kauf, der Großteil  der Heidelber-
ger Juden wurde deportiert. Im 
Herbst 1941 und 1943 kam es 
zu Plünderungen und Verwüstun-
gen. 

1954 wurde der Friedhof wieder 
der jüdischen Gemeinde überge-
ben, Grabsteine mit den Daten der 
letzten Jahrzehnte bezeugen das 
jüdische Leben auch in der zwei-
ten Hälfte des Jahrhunderts. Doch 
auch sie sind schlicht und ein-
fach. Es scheint, als gäbe die Wid-
mung auf dem Grab Eduard Reis‘, 
Fabrikbesitzer in Bergheim zu 
Beginn des Jahrhunderts, auch 
heute noch das mahnende Beispiel: 
„Was glänzt, ist für den Augenblick 
geboren / das Echte bleibt der 
Nachwelt unverloren.“          (mg)   

auf städtischen Freiflächen oder 
im eigenen Gartenteich interes-
sante und geheimnisvolle Pflanzen 
und Tiere zu entdecken.

„Die GEO-Aktion hat die Augen 
geöffnet für die Schönheit der 
Vielfalt“, meint Professor Storch, 
Leiter des Zoologischen Institutes 
in Heidelberg. Er schrieb sofort 
einen begeisterten Leserbrief an 
die Zeitschrift und begann, für 
das kommende Jahr einen eigenen 

Artenvielfaltstag in Heidelberg zu 
planen. Viele Biologen und andere 
Kenner der heimischen Tier- und 
Pflanzenwelt erklärten sich bereit, 
dabei mitzuhelfen: Über hundert 
Experten warten jetzt darauf, unter 
der Schirmherrschaft von Ober-
bürgermeisterin Weber am 3. Juni 
die Natur in und um Heidelberg 
zu durchkämmen, um auch die 
noch so kleine Ameise und den 
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nung in Wiesloch, die altdeutschen 
Möbel und den Sportwagen hatte 
sie verkauft. Statt weiterhin als 
Wirtschaftsjournalistin gut zu ver-
dienen, sang die Aussteigerin lieber 
„Frische-Luft-Lieder“ von Freiheit 
und Abenteuer. Damit konnte sie 
sogar die braven Uferstraßen-Be-
wohner überzeugen. Zwei Mal pro 
Woche sang sie vor bunt gemisch-
tem Publikum und verdiente so 

den Lebensunterhalt für sich und 
ihren fünfjährigen Sohn. 1968 
folgte ein halbes Jahr Berlin. „Der 
Tod Ohnesor gs hat mich stark 
politisiert. Vom lyrischen Under-
ground-Schneewittchen wurde ich 
zur Agit-Eva. Das haben manche 
nicht mehr verstanden.“ 1975 
brannte der Bauwagen ab.

Aus den Überbleibseln entstan-
den die ersten „Rest-Art-Objek-
te“. Das Heidelberger Schloss 
schien ein stimmiger Ort für eine 
erste Ausstellung zu sein. 1989 
mietete die immer Risikobereite für 

7 000 Mark den Ottheinrichsbau – 
mitten im Winter. Doch die Leute 
strömten, konstruierten selbst Ob-
jekte. Für Vargas „der Einstieg in 
die sozio-kulturelle Szene“. Die 
Kreativen-Wiese hinterm Trafo-
Haus füllte sich. Jedermann kann 
die Objekte hier verändern. Projek-
te mit Erwachsenen und Kindern, 
Künstlern und Nicht-Künstlern, 
sogar mit Gefängnis-Insassen folg-
ten bis heute. „Ich konnte immer 
lernen von Menschen, die man 
als Problemtypen bezeichnet,“ er-
zählt die Katzennärrin. „Ich lebe 
aus der Mitte heraus. Man kann 
immer noch eine Stufe höher oder 
zwei. Aber keine Katze würde auf 
die höchsten Äste der Bäume stei-
gen.“

Eine Stufe wird bald abgeschlos-
sen sein. Denn durch ihre ge-
stalterische Arbeit habe sie nun 
bewiesen, dass nicht das Endpro-
dukt, sondern der künstlerische 
Prozess entscheidend ist: „Zuerst 
wird das Material bewegt und dann 
der Mensch.“ Zurück zur Litera-
tur will sie. „Ich kann auch meinen 

Die einen wundern sich, andere 
schütteln den Kopf. Kinder spielen 
begeistert. Jeder beschäftigt sich 
auf seine Weise mit den Objekten, 
die am Wehrsteg im Neuenheimer 
Feld auf der Neckarwiese stehen. 
Rund um das Trafo-Haus, das von 
allen Seiten zugewachsen und mit 
Skulpturen umstellt ist, polarisiert 
die „vargastische Landschaft“ die 
Spaziergänger. Eva Vargas, Toch-
ter aus großbürgerlichem Eltern-
haus mit einigem Wohlstand, hat 
sich hier „ein Zipfelchen Paradies“ 
geschaffen.

„Adam und Eva, die Allerletz-
ten auf der Suche nach dem Ap-
felbaum“, zusammengefügt aus 
einem Kondom-Automat, einer 
Gitarre und viel anderem Schrott, 
bevölkern das Gelände. Zu ihnen 
gesellt sich eine Mutantenfamilie, 
ein Schmetterling und Gottesan-
beterinnen. Ein ganzer Zoo.

„Hier singt Eva anständige 
Lieder“ stand an dem Bauwagen, 
den sie 1965 am Neckarufer, ge-
genüber der Neuenheimer Villen 
aufstellte. Ihre Eigentumswoh-

Seesack nehmen und nach Neu-
seeland gehen.“ Am liebsten würde 
die fast 70-Jährige aber ein Eremi-
ten-Dasein mit ihren zehn Katzen 
führen.

Den Schritt in die weite Welt 
wagt sie auf andere Weise. Ein 
„klingendes Buch“ soll bald er-
scheinen und die Homepage ist 
angedacht. Doch Computern steht 
die resolute Frau skeptisch gegen-
über: „Es ist doch viel abenteuerli-
cher, wenn man selbst was machen 
kann. Knöpfchen drücken ebnet 
die Phantasie allmählich ein.“

Ihre Philosophie bringt Eva 
Vargas so auf den Punkt: „Man 
muss nicht erst etwas besitzen, 
um Freiheit zu erlangen. Ich habe 
immer nur das Nötigste gehabt. 
Wenn Du nichts hast, musst Du 
auch keine Angst haben, etwas zu 
verlieren.“      (thor)

 
In der Reihe „Das Bild der Stadt“ 

ist die Ausstellung „Grenzmarkie-
rungen“ rund um das Trafo-Haus 
zu sehen. Bis Juli ist täglich von 
17 bis 18 Uhr auch der Garten zu-
gänglich.

Literaturtage in Heidelberg

Frischer Lesestoff

Kondom-Automat als Kunstobjekt

sind die Regionalität  und die Len-
kungswirkung, die die angebote-
ne Energie auf die Entwicklung 
des Strommarktes hat. „Es geht 
uns um die Ersetzung von tradi-
tionellen Kohle- und Atomkraft-
werken durch dezentrale Anlagen 
mit regenerativen Energiequellen“, 
meint Frieder Wolf, Student und 
Mitbegründer der Kampagne. 
Daher werden nur Unternehmen 
empfohlen, die ihren Strom vor 
Ort produzieren. Leitungsverlus-
te werden minimiert und die regi-
onale Infrastruktur gestärkt. Die 
Erzeuger müssen den Aufpreis des 
Ökostroms (er kostet immer noch 
zirka sieben Pfennig pro Kilo-
wattstunde mehr als gewöhnli-
cher Strom) vollständig in den 
Neubau von Anlagen investieren. 

Eine nachhaltiger Wandel zur re-
generativen Stromerzeugung wird 
dadurch gewährleistet. Die zusätz-
lichen Kosten für den sauberen 
Strom betragen für den typischen 
Single -Haushalt weniger als 10 
Mark pro Monat. Eine Vierer-WG 
zahlt monatlich ungefähr 25 Mark 
mehr. Seit März sind bereits 20 
Haushalte in Heidelberg umge-
stiegen. „1000 bis Jahresende sind 
unser Ziel“, meint Patrick Grai-
chen, Mitbegründer der Kampag-
ne. Mit der Aktion „Unsere WG 
steigt um!“ wird die Studi-Initia-
tive bald auch an der Uni präsent 
sein.                                     (wro)

Kontakt unter: 06221/160843 

Heidelberger Kampagne erleichtert Wahl des Anbieters

Gelber Strom wird grün

Seit zwei Jahren ist der Strom-
markt liberalisiert, seit einem Jahr 
können auch die privaten Verbrau-
cher ihren Stromanbieter wech-
seln. Getan haben das bisher 
wenige.  Das Dickicht aus An-
bietern und Tarifen schreckt ab. 
Die Kampagne „Unser Strom ist 
Grün“ versucht nun ökologisch 
sinnvolle Alternativen bei der Wahl 
des Anbieters aufzuzeigen und 
Kaufempfehlungen für die Kunden 
auszusprechen. Der Kunde ent-
scheidet sich für eine der angebo-
tenen Alternativen. Den Rest, wie 
die Kündigung des alten Vertrags, 
übernehmen die Stromanbieter 
nach Absprache . Der Aufwand für 
den Verbraucher ist minimal. Die  
zentralen Kriterien zur Bewertung 
des Angebots der Stromerzeuger 

Geboren in der Schweiz, 26 
Jahre alt, aufgewachsen in Grie-
chenland, Tessin und Basel: Zoë 
Jenny. Nach ihrem erfolgreichen 
Erstlingsroman „Das Blütenstaub-
zimmer“, bis heute in 21 Sprachen 
übersetzt, stellte die junge Autorin 
auf den fünften Heidelberger Li-
teraturtagen ihren zweiten Roman 
„Der Ruf des Muschelhorns“ im 
Spiegelzelt auf dem Uniplatz vor. 

Bereits 1997 nahm Jenny an 
den Soloturner Literaturtagen und 
am Ingeborg-Bachmann-Wettbe-
werb teil und begann ihre Lauf-
bahn als Schriftstellerin. Jenny war 

neben Sten Nadolny, Wolfgang 
Hilbig und Manuel Rivas eine der 
13 Autoren, die zu den Litera-
turtagen unter dem Motto „Lite-
rarische Orte“ in Heidelberg ihre 
Werke vorstellten. 

Für die Organisation der Veran-
staltung bildeten zahlreiche kultu-
relle Träger der Stadt, etwa das 
Deutsch-Amerikanische Institut, 
das Institut Français oder das Mo-
pellier-Haus, eine Arbeitsgemein-
schaft.                              (ckg)

Der Ruf des Muschelhorns, 
Frankfurter Verlagsgesellschaft, 
29,80 Mark

Im Turm des 
Trafo-Häuschens, 

ihrem Atelier, 
kreiert die Künst-
lerin Eva Vargas 

aus Schrott skur-
rile Skulpturen.   Foto: thor„Rest-Art“ am Wehrsteg
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Feuilleton

... ihre Kinder staunen Bauklötze: Die 60er im Zwinger

 Alte kriegen feuchte Augen,

ob ich nun Brite oder Deutscher 
sei, lautet daher meine Antwort: 
Ich bin Europäer. Das ist politisch 
korrekt, unverbindlich, schmerz-
los. 

Aber ein Dilemma bleibt: Fuß-
ball ist nicht so leicht zu betrügen 
wie Politik. Am 17. Juni spielen 
bei der EM Deutschland und 
England miteinander – nein: ge-
geneinander. Es wird einen Ge-
winner und einen Verlierer geben. 
Nichts wünscht sich die gepeinigte 
britische Seele mehr als endlich 
einen Sieg gegen die deutschen 
„Hunnen“. Immerhin haben die 
Briten den Deutschen gegenüber 
in letzter Zeit viele Konzessionen 
einräumen müssen: Bajuwarische 
Motorenwerkler durften Rover 
„vernichten“ (The Sun) und die 
britische Royal Army bekommt in 
Zukunft Uniformen aus deutscher 
Produktion – obwohl die doch den 
Krieg verloren haben! But don’t 
mention the war…

Ich muss mich entscheiden. Bin 
ich für den deutschen Adler oder 
den britischen Löwen? Anderer-
seits: Vielleicht habe ich auch gar 
keine echte Wahl, oder kann ich am 
17. Juni in einem englischen Pub 
sitzen und eine deutsche Fahne 
schwenken? Wohl kaum. Wahr-
scheinlich lautet die Moral dieser 
Geschichte, dass ich ein qualvol-
les Opfer zu erbringen habe: kein 
Fußball. Das wiederum wäre ein 
ganz anderes Dilemma.         (ab)

Letters from London - Teil 4

Nationale Loyalität

Manchmal steckt man wirklich 
in einem Dilemma. Meist ganz 
unverschuldet. Besonders kompli-
ziert wird es, wenn es um emo-
tionale Bindungen geht. Nein, es 
handelt sich nicht um persönliche 
Beziehungen, sondern viel schlim-
mer: nationale Loyalität. Für Deut-
sche ist das erschreckend einfach: 
entweder man ist Deutscher – oder 
Ausländer. Im Ausland aber ver-
schwimmen diese Grenzen.

Am 4. Mai durfte ich nun einen 
neuen Bürgermeister für London 
wählen. Aber wen? In Deutschland 
erhielt ich den wohlgemeinten Rat, 
dass ich – als patriotischer Deut-
scher – doch Rebell „Red“ Ken 
Livingstone wählen sollte; der Fi-
nanzplatz Frankfurt würde es mir 
danken, die verschreckten Banker 
aus der Londoner City aufzuneh-
men. In London dagegen belehrte 
mich Fleet Street, dass ich – als 
loyaler Londoner – nicht Living-
stone wählen sollte; schließlich 
würde Tony Blair andernfalls dafür 
sorgen, dass Mayor Ken nicht 
zu viel Macht erhält. Schließlich 
wählte ich Susan Kramer von den 
Liberaldemokraten. Leider hatte 
sie keine Chance (und „Red“ Ken 
siegte haushoch vor dem Tory 
Steve Norris). 

Die europhile Susan Kramer ist 
die repräsentative Personifizierung 
meiner Antwort auf die Gretchen-
frage: Wie hältst Du’s mit der na-
tionalen Loyalität? Auf die Frage, 

Alban Bergs Oper Lulu im Stadttheater Heidelberg

Heiße Wollust - kaltes Grauen

Wild geht‘s her bei „Come On“ im Zwinger

Schüler proben den Aufstand, 
blockieren die angesetzte 
Klassenarbeit und bringen 

die hilflose Lehrerin zur Verzweif-
lung. „Born to be wild“ erklingt es 
aus allen Kehlen. - Revolution im 
Klassenzimmer. 

So oder ähnlich hat es sich in 
den 60ern nach Ansicht von Re-
gisseur Hubert Habig zugetragen, 
als die Jugend die Freiheit ent-
deckte und gegen die Obrigkeit 
aufbegehrte. „Come on! Die 60er 
in Bild & Ton“ heißt das Stück 
für Erwachsene und Jugendliche 
ab 14 Jahren, das jetzt im Zwinger 
Premiere feierte. Ohne Sprechpas-
sagen, nur mit Musik und einer 
großflächigen Leinwand im Büh-
nenhintergrund will man die 
Geschichte einer Generation er-
zählen, die uns heute durch Wie-
derentdeckung ihrer Mode und 
Musik wieder präsent ist. Ein 
bunter Mix aus über 30 bekann-
ten deutschen Schlagern und eng-
lischen Kultsongs wie „Quando, 
quando“, „Rote Lippen soll man 
küssen“, „Satisfaction“ und „I feel 
good“ wird von Tanzeinlagen und 
kleinen Szenen begleitet. Im ersten 
Teil fungiert ein Kino als Bühnen-
bild, nach der Pause findet sich der 
Zuschauer dann in einem Klas-
senzimmer wieder. Beim Eintritt 
in den Saal, vor dem eigentlichen 
Beginn, laufen im Hintergrund 
Werbefilme der 60er. Während 
des Stücks wird die Leinwand 
allerdings nur spärlich genutzt. 
Zu Beginn ist die Ankunft ameri-
kanischer Soldaten,darunter Elvis 
Presley, in Bremerhafen zu sehen, 
auf eine weitere Werbeperiode 
folgen Bilder von der hysterischen 
Menge bei einem Beatles-Auftritt. 
Soweit die Ausnutzung der Vide-
otechnik im ersten Teil. Nach der 
Pause scheint die Leinwand dem 
Gedächtnis des Regisseurs völlig 
entschwunden zu sein. Die Dar-
stellung des Freiheitsgefühls, das 

zichtet Habigs Darstellung der 
60er großzügig. Stattdessen  be-
schränkt man sich auf Klischees. 
Die Darsteller Baygan, Stibbe, 
Menzel, Krumwiede,  Lattemann, 
Szilvássy und Hertwig bieten pas-
sable Vorstellungen. Doch wirkt 
der eine oder andere bei der an-
spruchsvollen Kombination von 
Gesang, Schauspiel und Tanz in 
mancher Szene überfordert. Die 
ohnehin nicht perfekten Stimmen 
leiden zunehmend unter der An-
strengung. Aber „With a little help 
from my friends“  lösen sich am 
Ende alle Probleme in Wohlgefal-
len auf.                          (ko, kw)

Bergs Zwölftonoper erzählt 
den Auf- und Abstieg der 
verführerischen Lulu (Steffi 

Sieber), der jeder Mann zu Füßen 
liegt. Ein Medizialrat, der einer 
Herzattacke erliegt, ein Maler, der 
sich als er die Wahrheit über Lulu 
erfährt, die Kehle aufschlitzt und 
der Journalist Dr. Schön (Theodor 
Carlson), der Lulu einst aus der 
Gosse geholt hat. Während sich 
Schön der Börse widmet, machen 
weitere Verehrer Lulu ihre Auf-
wartung: die lesbische Gräfin Ge-
schwitz, ein Gymnasiast, ein Athlet 
und sogar Dr. Schöns Sohn Alwa, 
ein Komponist, eine auf Berg selbst 
hindeutende, autobiographische 
Figur. Immer wieder taucht der 
mysteriöse Landstreicher Schi-
golch auf, der vermeintliche Vater 
Lulus (hervorragend gemimt von 
Heinz Feldhoff).
Der eifersüchtige Schön versucht 
Lulu zum Selbstmord zu zwingen 
und wird dabei von ihr erschos-
sen. Aus dem Gefängnis entkommt 
Lulu mit Alwa in das vom Börsen-
fieber gepackte Paris. Im Chaos 
der zusammenbrechenden Börse 
fliehen Alwa und Lulu weiter nach 
London. Hier endet sie völlig er-
niedrigt als Straßendirne und wird 
von Jack the Ripper aufgeschlitzt.
Das animalisch Triebhafte im Men-
schen, die Realität menschlichen 
Verhaltens jenseits jeglicher Mo-
ralkategorien ist das Thema dieser 
„Monstre“-tragödie. Lulu ist ei-
gentlich nicht das kühle Männer 
mordende Ungeheuer, sondern 
wird selbst zum Opfer männlicher 
Projektionen.  
Die Inszenierung Wolf Widders 
orientiert sich an der 1979 erst-

mals aufgeführten Fassung Fried-
rich Cehras, der den von Berg nicht 
mehr ganz vollendeten dritten Akt 
fertig instrumentierte. Die in den 
20er Jahren in Deutschland, Paris 
und London spielende Handlung 
wurde in ein unbestimmtes Heute 
transferiert, womit die Aktualität 
und Sprengkraft der Thematik in 
erschreckender Weise deutlich 
wurde. 
Steffi Sieber, als mal sinnliche, 
mal eisige, mal leidende Lulu 
überzeugte sowohl in 
dem äußerst an-
spruchvollen sängeri-
schen Part, als auch 
durch schauspiele-
risches Ausdrucks-
vermögen. Theodor 
Carlson gelang es mit 
seinem warmen Bari-
ton der Rolle des Dr. 
Schön etwas Mensch-
liches zu verleihen. 
Mit sparsamen Mo-
difikationen, die um 
das Grundthema der 
Menagerie, der Welt 
als Zirkus kreisen, 
gelingt es eindrucks-
voll, die Handlung 
mal in den Bauch 
einer Schlange mal in 
das plüschige In-
terieur eines Her-
renzimmers, mal in 
das schäbigste Lon-
doner Elendsquartier 
zu versetzen. 
Unter der souveränen 
musikalischen Lei-
tung von Thomas 
Kalb bot das Heidel-
berger Ensemble eine 

überaus ansprechende Gesamtleis-
tung, die nur ein klein wenig durch 
die eingeschränkte Textverständ-
lichkeit und schwache Dramati-
sierungsgabe Jaehong Im als Alwa 
und das etwas blasse Auftreten von 
Barbara Osterloh als Gräfin Ge-
schwitz geschmälert wurde. 
Die dreieinhalb Stunden dauernde 
Inszenierung hätte mehr Zuspruch 
seitens des Publikums verdient, als 
es auf dem Premierenabend der 
Fall war.                           (mr/dk)

Aufbegehren gegen die konserva-
tive Erwachsenenwelt, der Wunsch 
nach Revolution unter dem Wahl-
spruch „Love, Peace and Hap-
piness“ beschränkt sich auf die 
Bühne, auf der die Darsteller ein 
buntes Karussell der Gefühle mit 
den obligatorischen Hilfsmitteln 
Joint, Zigaretten und Alkohol 
durchleben und in Tanz und 
Gesang umsetzen. Erst zum Ab-
schluss ziert wieder ein Gruppen-
bild von Woodstock die Leinwand. 
Zweifelsohne eine schwere Auf-
gabe, ein Theaterstück alleine mit 
Musik zu bestreiten und dabei 
noch in dem engen Korsett be-
kannter Popsongs gefangen zu 
sein. Doch, wenn, wie in „Come 
On“, der Anspruch besteht, die 
Geschichte der 60er erzählen zu 
wollen, kann der Zuschauer mehr 
Authentizität verlangen. Moderne 
Multimedia-Möglichkeiten bieten 
ausreichend Gelegenheit, auch 
wichtige historische Hintergründe 
wie Auseinandersetzung mit dem 
Nationalsozialismus,  Vietnam und 
Kalter Krieg inklusive Kuba-Krise, 
einzubeziehen. Doch darauf ver-
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goes to the movies 

AufgehängtMission to Mars

Was pflegt der klassische NASA- 
Astronaut zu tun, bevor er hucke-
pack auf hunderten Tonnen Treib-
stoff in die Tiefen des Alls 
entschwebt? Er stärkt sich am hei-
mischen Grill mit Marshmallows  
und tropfenden Spareribs. Ver-
ständlich, denn in der Kapsel gibt’s 
nur Tubennahrung und um so ver-
ständlicher, weil der Flug auf den 
Mars 13 Monate dauert. 

Dort angekommen macht sich 
Astronaut „Luke“ sofort auf der 
unbekannten Oberfläche zu schaf-
fen und „beschallt“ allerlei 
Gesteinsformationen mit Radar. 
Dieses Verhalten ruft die marsi-
anische Intelligenz auf den Plan, 
die, ob des dreisten Affronts der 
Erdlinge, kurzerhand alle vernich-
tet – biblisch! Nur Luke gelingt 
es sich zu retten und einen Hil-
feruf zur Erde zu senden. Eine 
Rettungsmission wird zusammen-
gestellt, bestehend aus Terry, Jim, 
Phil und Woody, allesamt alte 
Barbecue–Kumpels von Luke. Es 
gelingt ihnen unverdampft in die 
marsianische Atmosphäre einzu-
treten. 

Im alten Basiscamp wird die 
Gruppe plötzlich von einer nean-
dertalergleichen Gestalt attakiert, 
die sich aus dem Dunkel des 
Gewächshauses löst. Es ist Luke, 
der Quotenfarbige in der ansons-
ten von white anglosaxon protes-

Was wären wir wohl heute im Zeit-
alter der globalen Vernetzung ohne 
Telefon? Ständig erreichbar sein, 
sich die Seele aussprechen, ande-
ren sein Leid klagen, ...

So ist es auch bei den drei 
Schwestern Eve (Meg Ryan), 
Georgia (Diane Keaton) und 
Maddy (Lisa Kudrow), die sich 
nicht oft sehen, dafür aber übers 
Handy in Verbindung bleiben. 
Während Erfolgsfrau Georgia nur 
an ihr Geschäft denkt und Seifen-
operndarstellerin Maddy an ihrer 
Schauspielkarriere bastelt, muss 
Eve sich um Beruf, Familie und 
den im Sterben liegenden Vater 
(Walter Matthau) kümmern.

Das erweist sich als gar nicht 
so einfach, vor allem wenn der 
an Gedächtnisschwund leidende 
Vater es nicht verkraftet, dass ihn 
seine Frau verlassen hat, und einen 
ständig anruft. Folglich ist Eve  
nur noch im Dauerstress und voll-
kommen überfordert. Ihre beiden 
Schwestern machen es sich da 
schon leichter, anstatt den Vater  
zu besuchen, rufen sie ihn einfach 
an, oder noch besser sie erkun-
digen sich einfach bei Eve nach 
dessen Wohlergehen. Klar, dass 
das zu Konflikten führt, doch an 
Schluss des Ganzen gibt es dann 
ein Happy End. 

Soweit die Story eines Filmes, 
der sich nicht so recht entscheiden 

tants dominierten Grillgesellschaft 
aus Cape Kennedy. 13 Monate 
hat er, dank Spezialausbildung im 
Dschungelkampf, in Symbiose mit 
Zierkürbis und Yuccapalme über-
lebt. Nebenbei ist es ihm gelungen, 
das Rätsel um die Feindseligkeit 
der fremden Intelligenz weitge-
hend zu lösen. Getrieben vom 
Sendungsbewußtsein der Vorväter 
und mit Unterstützung von NASA-

Technik erhalten die Helden Ein-
lass ins extraterrestrische Artefakt. 
Sie treten ein. Waren es ihre letz-
ten Schritte? Wird nicht verraten! 

Ob die Gemeinheit des Autors 
allerdings jemanden dazu bewegen 
kann, wegen diesem von Pathos 
strotzenden Schinken, in ein irdi-
sches Kino einzutreten bleibt unge-
wiss. Denn „Mission to Mars“ ist 
nichts weiter als Stangenware im 
Zeitalter von computeranimierten 
Spezialeffekten.                   (wro)

East is East

Wenn der Vater heimkommt, geht 
es bei den Khans in Manchester 
hoch her. Dann verstecken die 
sieben Kinder der pakistanisch-
britischen Familie ihren angebrate-
nen Schinken, ihre Partner und oft 
genug sich selbst. Denn der Fami-
lientyrann will aus seinen Zöglin-
gen gute Moslems und Pakistanis 
machen. Dass dabei viel Komik 
durch Heimlichkeit und Missver-
ständnisse entsteht, versteht sich 
von selbst. Gleichzeitig ernster und 
noch grotesker wird es, wenn der 
Vater die Söhne verlobt und damit 
nur seine eigenen Interessen ver-
folgt. Ohne zu viel zu verraten, darf 
gesagt werden, dass es hübsche 
pakistanische Frauen gibt, aber 
auch weniger schöne - genauso 
übrigens Engländerinnen.

Mit einem reichen Spektrum 
an einfachen Charakteren gibt 
Damien O’Donnells Film ein Bild 
davon, wie es in Nordengland rund 
um eine Imbissbude zwischen 
Backsteinhäusern zugeht, wenn 
Traditionen aufeinanderprallen. 
Und er gibt sich nicht nur mit den 
schrillen und bunten Seiten zufrie-
den, wie der Plot auch mit einer 
weiteren Konvention bricht: End-
lich eine britischen Heiratskomö-
die, die ohne Heirat auskommt, 
selbst am Schluss. Und das ist 
doch wirklich ein Grund, sich 
wieder eine anzusehen.           (fs)

Ein Semester freier Eintritt
ruprecht verlost drei mal zwei Kinopässe von „Movie“

Viel Kino für wenig Geld. In 
Heidelberg gibt es gleich zweimal 
die Möglichkeit, günstig cineasti-
sche Höhepunkte zu erleben: im 
vom Studentenwerk organisierten 
„Kino im Feld“ und bei der Stu-
dierendenvereinigung „Movie“. 

Movie ist im laufenden Semes-
ter auf DVD-Technik umgestie-
gen. Statt von Filmrollen kommen 
die bewegten Bilder jetzt von digi-
talen Silberscheiben auf die Lein-
wand des Hörsaal 13 in der Neuen 
Uni. Die Vorteile werden schon 
beim Vorspann offensichtlich: Die 
Bildqualität hat sich zu den letzten 
Semestern unvergleichlich verbes-
sert und der Klang ist klarer. Die 
Pause für den Wechsel der Film-
rollen fällt weg, dafür gibt es nun 
vor dem Film – wie im richtigen 
Kino – Trailer für das Programm 
der nächsten Wochen. Geblieben 
ist das Flair von studentischem 
Hörsaal-Kintopp: Welches Multi-
plex bietet schon vor seinen Sitzen 
Tische, auf dem man seinen Rot-
wein abstellen kann? 

Apropos Getränke: Ein Höhe-
punkt verspricht auch in diesem 
Semester die Cannes-Rolle zu 
werden, eine Zusammenstellung 
von auf dem bekannten Filmfesti-
val preisgekrönten Werbespots des 
letzten Jahres. Aber nicht verges-
sen, sich mit Trinkbarem einzude-
cken – Werbung macht durstig! 

Um die Umstellung auf die neue 
Technik zu finanzieren, haben die 
Movie-Organisatoren den Unkos-
tenbeitrag pro Film von bisher drei 
auf vier Mark erhöht. Beim ersten 
Besuch kommen fünfzig Pfennig 
für den „Movie-Ausweis“ hinzu. 

Für lau wär’s besser? ruprecht 
verlost dreimal ein Semester freien 
Eintritt für zwei Personen. Ein-
fach die nebenstehenden Fragen 
beantworten und uns zusammen 
mit Telefonnummer die Lösun-
gen zukommen lassen. Die Ver-
ständigung der Gewinner erfolgt 
bis Dienstagabend, den 30.5. per 
Telefon. Die Kinopässe können bei 
Movie vor den Vorstellungen abge-
holt werden.      (gan)

Freikarten z u gewinnen!
1) Wieviele Oscars erhielt die 

Matrix?
2) Wie heißt der Titel des Films, 

in dem die Hauptdarsteller von 
„Die Braut die sich nicht traut“ 
erstmals zusammen auftraten?

3) Welches Schauspiel schreibt 
„Shakespeare in Love“?

Antworten erreichen uns hier: 
Per E-mail: ruprecht@urz.uni-

heidelberg.de 
Mit der Post: ruprecht, Lauer-

straße 1, 69117 Heidelberg
Am Telefon: 06 221/54 24 58
Annahmeschluß: Montag, 29.5., 

20 Uhr. Der Rechtsweg ist ausge-
schlossen.

Das „Movie“-Programm: 
HS 13, Neue Uni, jeden Mittwoch 
19:30 Uhr, 4 Mark
24.05. Die Truman Show
31.05. The Matrix
07.06. Bang Boom Bang - Ein
 todsicheres Ding
14.06. Wild Wild West
21.06. Scream 2
28.06. Das Leben ist schön
05.07. Shakespeare in Love
12.07. Cannes Rolle 1999
19.07. Die Braut die sich nicht 
 traut
26.07. Helden wie wir

Programm „Kino im Feld“
Aula INF 684, jeden Donnerstag 
20:30 Uhr, 3 Mark
25.05. Shakespeare in Love
01.06. keine Vorstellung
08.06. Kolya
15.06. Taxi Driver
22.06. Trainspotting
29.06. Gefährliche Liebschaften
06.07. Tanz der Vampire
13.07. Antonias Welt
20.07. Lola rennt
27.07. keine Vorstellung

Internet: www.rzuser.uni-
heidelberg.de/~cr2/serv08.htm

Notenskala
 nicht empfehlenswert

mäßig

ordentlich

empfehlenswert

begeisternd

kann, ob er nun  witzig oder ernst 
sein soll. Meg Ryan ist wie so oft 
kindlich hilflos und doch irgend-
wie süß, wenn sie versucht alles 
unter einen Hut zu bringen oder 
doch mal ausflippt, und Walter 
Matthau, als anstrengender Vater, 
der noch mit 79 ein unverbesser-
licher Weiberheld ist, sorgen für 
einige Lacher. Eine gewisse 
psychologische Tiefe erhält der 
Film durch die gelungenen 
Flashbacks, die einen in Eves 
Kindheit und Jugend zurückführen 
und nach und nach die 
Familienprobleme aufdecken. 

Insgesamt ist die Geschichte des 
Films, bei dem Diane Keaton 
selber Regie führte, dann aber 
doch ziemlich einfach gestrickt 
und reiht sich in die Sparte 
„Frauen-Problemfilm“ ein.  (mst)



10
Nr. 65 / Mai 2000

Klecks und Klang 

on the record 
Musiktipps

Wer kennt Örebro? Niemand? 
Dort macht Millencolin seit Anfang 
der 90er Musik, Punk um genauer 
zu sein. Nach den Erfolgen mit den 
Alben „Same Old Tunes“, „Life 
On A Plate“ und „For Monkeys“ 
haben die schwedischen Lustig-
männer der Punk –Szene nun 
ihre neue Platte „Pennybridge Pio-
neers“ nachgelegt. Die Skaein-
flüsse, als die bisher markanteste 
Eigenheit von Millencolin, sind 
größtenteils verschwunden. Ledig-
lich in den Stücken „Fox“ und 
„Right About Now“ sind sie in 
Ansätzen erhalten. Dafür haben 
sich an einigen Stellen popver-
dächtige und eher melodiebetonte 
Songs, wie etwa „Penguin & Polar-
bears oder A-Ten eingeschlichen. 
Wer böse sein will, kann das auf 
den Erfolg der Skate –Punker aus 
Schweden zurückführen, der ja 
bekanntlich noch jeden individu-
ellen Stil in Richtung Mainstream 
verwässert hat. Im Grunde tut es 
der Sache aber keinen Abbruch, 
denn „Pennybridge Pioneers“ ist 
eine gute Platte, vielleicht eine ihrer 
besten. Sarcevics Stimme und 
guter „Westcoast Punk“ in „Stop 
To Think“, Highway Donkey“ und 
„Pepper“ tun das ihrige. Fazit: 14 
Stücke in einer dreiviertel Stunde. 
Kaufen und abtanzen!         (wro)

Millencolin
Pennybridge Pioneers

Die CD des Alte-Musik-Labels 
Opus 111 enthält ausschließlich 
liturgische Musik Vivaldis aus den 
Turiner Manuskripten (vergleiche 
Rezension Cecilia Bartoli: The 
Vivaldi Album im ruprecht-
online)und ist ein schönes Beispiel 
dafür, dass im Barock geistliche 
Musik nicht zwangläufig medita-
tiv, verinnerlicht sein musste. 

Die Trennung in die zwei Spar-
ten „weltlich“ und „geistlich“ ent-
stammt ja auch erst späterer Zeit,  
und gerade beim temperamentvol-
len „Prete rosso“ ist die „geist-
liche“ Musik fröhlich, festlich, 
vielleicht sogar etwas, theatralisch,  
opernhaft und seinen weltlichen 
Werken sehr ähnlich. In den geist-
lichen Konzerten wechseln sich 
raffiniert klingende Instrumental-
musik, sorgfältige Arrangements, 
einfallsreiche Solopassagen mit 
Tuttiklängen ab.

Das Concerto italiano unter 
Rinaldo Alessandrini spielt Vivaldi 
mit italienischem Temperament.
Im Stabat mater kommt der 
Schmerz der Gottesmutter über 
den Verlust ihres Sohnes in dunk-
len, langsamen getragenen Moll-
tönen zum Ausdruck, die warme 
Altstimme von Sara Mingardo ver-
vollkommnet die ergreifende reli-
giöse Atmosphäre.                 (mr)

Antonio Vivaldi
Stabat mater

Auf seinem neuen Album „Chattin 
with Chet“ bekennt sich der hoch-
gelobte Jazztrompeter Till Brönner 
offen zu einem seiner Vorbilder, 
dem unvergessenen Chet Baker. 
Waren auf seinem letztem Album 
„Love“ die Einflüsse Chet Bakers 
nicht zu überhören, so kann man 
„Chattin with Chet“ getrost als 
späten Tribut an den Mitbegrün-
der des kalifornischen Cool Jazz 
sehen. Nicht nur mit seinem flüs-
ternden, weichen Ton und seinen 
sensiblen Soli erinnert Brönner an 
den James Dean des Jazz, son-
dern auch wenn er zum Mikro-
phon greift. Dennoch sind die 
Stücke, darunter auch das legen-
däre „My funny valentine“, kein 
schnöder Aufguss eines musikali-
schen Erbes. 

Die Musik ist durchweg groovy 
und gar nicht verstaubt, auch dank 
der modernen Arrangements und 
dem Einsatz verschiedenster Stil-
mittel vom Rap bis zum Scrat-
ching. Durch den technischen 
Trick des Samplings gelingt es 
Brönner im letzten Stück sogar, 
die musikalischen Zwiesprache 
über die Zeiten hinweg wirklich 
werden zu lassen. Wäre Chet Baker 
heute in Till Brönners Alter dann 
würde er wahrscheinlich so spie-
len wie er.                             (col)

Till Brönner
Chattin with Chet 

Dänen man nicht vergibt! Dieter Bohlen und Thomas Anders, 
ehemals bekannt als Modern Talking, sind um 30 Jahre gealtert, 

haben die dänische Staatsbürgerschaft angenommen und nennen 
sich jetzt Olsen Brothers. Und mit dieser Taktik haben sie just 

den „Grand Prix de la und-so-weiter“ gewonnen. Dänen lügen 
nicht! Schade eigentlich, dass nicht die Russin gewonnen hat 
oder wenigstens ein paar mal mehr die zwölf Punkte für sich 

verbuchen konnte, dann hätte sie öfter freudig erregt ihr Glitzer-
kleidchen (und alles darunter) vor der Kamera schütteln dürfen. 

Guter Song? Keine Ahnung, habe mich erst zum interessanten 
Teil der Veranstaltung dazugeschaltet, nämlich der Punktever-

gabe. Und was sehen meine traurigen Augen? Kein einziger 
Punkt aus der Türkei für unseren Stefan! Ja was ist denn jetzt 

kaputt?! Haben wir nicht all die Jahre hindurch unsere Freunde 
vom Bosporus mit Punkten nur so überschüttet? Und auch dieses 

Jahr wieder: zehn an der Zahl! Und der Dank? Nichts, der 
Stefan bleibt im Regen stehen. Na gut, er wird – durchaus 

respektabel, nach all den Jahren der Siegel‘schen Vollpleiten – 
Fünfter! Dank Höchstnoten aus der Schweiz, Österreich und 

aus Mallorca. Nebenbei, auch nicht schlecht, der (die?) Lette. 
Sah aus und sang wie der LSD-vollgepumpte Sohn von Karel 

Gott. Und hatte also, als einer von wenigen Teilnehmern, wirk-
lich Klasse. Aber noch einmal – weil einfach nicht zu glauben, 

unfassbar! – null Punkte aus der Türkei! Null, nada, nichts! 
Jedoch, das hat Folgen. Ab sofort wird der Dönerkonsum auf 

null runtergefahren! Die werden schon noch sehen was sie davon 
haben, die sollen das ruhig spüren! Na gut, habe heute Abend 
trotzdem wieder ein kleines Kebab verdrückt, aber – und das 

möchte ich betonen! – ohne Zwiebeln... PS: Wer hat eigentlich 
die zwei Punkte für Belgien springen lassen, und... war das ein 

Versehen? (rarup)

So!

den türkischen Feinkosthändler 
von nebenan und ein paar Stu-
denten kann man hier treffen. Bei 

kaltem Wetter ist 
der Innenraum 
geöffnet. Die Ein-
richtung macht 
einen gewagten 
Spagat zwischen 
Eiche massiv, 
moderner Ikea-
Beleuchtung und 
spanischer Folk-
lore, und die 
Bedienung darf 
genauso wie die 
Gäste unbesorgt 
Jeans tragen. 
Eben das macht 
den Ort so 
s y m p a t h i s c h : 
Gerade weil Ein-

richtung und Speisekarte nicht 
konsequent einer Linie folgen, 
findet hier jeder etwas, das ihm 
gefällt.                       (stw, gan)

Kneipenkritik: Bergheimer Mühle

Frischluft und Bier

Die Abende werden länger und 
wärmer. Wer will da noch drinnen 
sitzen? Also: Im Sommer muss es 
ein Garten sein – am besten mit 
Bier! Auf der Suche nach einem 
solchen Exemplar stießen wir 
ausgerechnet an der Bergheimer 
Straße, die nicht unbedingt als 
Kneipenmeile bekannt ist, auf ein 
Stück deckenfreie Gemütlichkeit.

Die Bergheimer Mühle lockt 
schon von weitem mit bunten Lich-
tern in den Bäumen. Die echte 
Biergartenatmosphäre entsteht 
spätestens, wenn die Kellnerin das 
Bier in Maßkrügen herbeischleppt  
– eine echte Ausnahme im senf-
glasfixierten Heidelberg! Dabei 
trägt die Bergheimer Mühle 
zusätzlich den Namen La Fiesta 
und ist offiziell ein spanisches 
Restaurant, in dem man aber 
neben Tapas und 
Sangria genauso 
ein Pfund fri-
schen badischen 
Spargels genie-
ßen kann. So breit 
gefächert wie das 
Angebot ist auch 
das Publikum. 
Direkt gegenüber 
liegt die 
Volkshochschule, 
die das Stamm-
publikum stellt. 
Besonders an 
Mittwochaben-
den finden sich 
hier Hausfrauen 
ein, die beim 
VHS-Teller noch einmal die Ergeb-
nisse von „Erfolgreich telefonie-
ren“ oder „Selbstfindung durch 
Kreuzstich“ diskutieren. Aber auch 

Cartoons von Ralph Ruthe

Kein Schweinkram

Unanständig ist es diesmal 
nicht, was im neuen Comic 
von Ralph Ruthe präsen-

tiert wird, obwohl ihm 1997 mit 
der cartoonhaften Abbildung der 
Probleme tierischer Liebe unter 
dem Titel „Schweinskram“ der 
Durchbruch gelang. Daraufhin 
ging es für Ruthe nur noch auf-
wärts, so dass man seine Cartoons 
heute in zahlreichen deutschen 
Zeitungen bewundern kann. Der 
Stuttgarter Dino Verlag bringt nun 
eine Sammlung der Cartoons aus 

kennen. Ruthe-Neulinge sollten 
sich an „Schweinskram“ halten. 
Aber man darf gespannt auf den 
„Report #2“ sein, der die deut-
schen Sitten in Mallorca aufs Korn 
nimmt.                                    (jr)

Ruthe Report #1: Computer Welt, 
Dino Verlag, 7,90 DM (Softco-
ver). Weitere Cartoons gibt es unter 
www.ruprecht.de/online (Comics).

der Computer-Bild unter dem Titel 
„Computer Welt“ heraus, die den 
Auftakt für die Serie „Ruthe 
Report“ bildet. Ergänzt wurde der 
Band mit neuen Computer-Car-
toons. Es werden endlich so 
grundlegende Themen wie der 
Stau am CD-Brenner oder Aldi-
Computer ausgiebig behandelt. 
Leider lässt der Band jedoch die 
gewohnte Spritzigkeit von Ruthes 
Humor vermissen. Ruthes Fans 
werden die meisten Cartoons aus 
MAD und Computer-Bild schon 

Literweise Gemütlichkeit
Foto: gan

La Fiesta — Berg-
heimer Mühle

Vino Tinto 6,40
Bier 0,3l 0,4l 1l
Pils 4.- 5.- 12.-
Export 3,90 4.- 11,70
Pina Colada 8,90
Café con Leche 3,20

Mittagstisch ab 6,90
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FAlles hat ein Ende, nur die 
Wurst hat zwei. So geht es auch mit 
unserem Erscheinungsbild. Der 
ruprecht ist in die Jahre gekom-
men und bevor wir uns konser-
vativ schimpfen lassen, haben wir 
lieber das Layout geändert. Neue 
Schriften, mehr Weißraum auf den 
Seiten und endlich die neue Recht-
schreibung. Natürlich haben wir 
nicht alles verändert. Weiterhin 
gibt es die vier Sparten movies, 
records, Historie und Profil, diese 
allerdings mit einem neuen Logo.
Bleibt alles anders.

ruprecht, die Heidelberger Stu-
dierendenzeitung, erscheint drei 
Mal im Semester, jeweils Mitte 
Mai, Juni, Juli, bzw. November, 
Dezember und Februar. Die 
Redaktion versteht ruprecht als 
unabhängiges Organ, das keiner 
Gruppierung oder Weltanschau-
ung verpflichtet ist. Mitarbeiter/ 
Innen und RedakteurInnen sind 
willkommen. Die Redaktion trifft 
sich während des Semesters jeden 
Montag um 20 Uhr im Haus der 
Fachschaften in der Lauerstr. 1, 
3. Stock. Für namentlich gekenn-
zeichnete Artikel übernimmt der/
die AutorIn die Verantwortung. 
V.i.S.d.P.: Carola Leube, Wilhelm-
straße 28, 74918 Angelbachtal
Redaktionsadresse: ruprecht, 
Lauerstr. 1, 69117 Heidelberg, 
Tel./Fax 06221/542458
E-mail: post@ruprecht.de
Druck: Caro-Druck, Kasseler 
Straße 1a, Frankfurt am Main
Auflage: 10.000
Graphik: bak, col, gan
Werbelayout: st, jr
Finanzen: ckg, st
Die Redaktion: Alexej Behnisch 
(ab), Christian Collet (col), Martin 
Fischer (mafi), Marc Goergen 
(mg), Hendrik S. Heinl (hsh), Till 
Jung (tj), Barbara Keller (bak), 
Claudia Kölbl (ckg), Carola Leube 
(cl), Gabriel A. Neumann (gan), 
Dirk Nußbaum (dn), Katrin 
Osterkamp (ko), Jannis Radeleff 
(jr), Thomas Reintjes (thor), Walt-
her Rosenberger (wro), Martin 
Roebel (mr), Katrin Schwidefsky 

Dienstag, 30. Mai

Karriere Arbeitschancen beim 
Fernsehen, Rundfunk, Presse – 
Sven Kunze, ARD-Studio Berlin/
MiB (Neue Uni, Hörsaal 4, 18 
Uhr)

Geld  „BAföG – kann das schon 
alles gewesen sein?“ Mit K.-D. 
Motzkau, Leiter des BAföG-AMt, 
B. Wimmer, MdB, Achim Hop-
bach, Wissenschaftsforum, Tobias 
Horn, Juso-HSG (Neue Uni, ehe-
maliger Senatssaal, 2. OG, 19 
Uhr)

Vortrag Tokio  ein Vorbild für 
Metropolen des 21. Jahrhunderts? 
Prof. Dr. Peter Meusburger, Hei-
delberg.
Veranstalter: Heidelberger Geo-
graphische Gesellschaft (Hörsaal 
1 INF 306, 20 Uhr; Eintritt 4 
Mark) 

06. Juni bis 15. Juli

Kunst Bilder gegen den Krieg 
(UNICEF) – Ausstellung (Foyer 
der Stadtbücherei)

Donnerstag, 8. Juni

Musik „contrast“ – Persischer 
Rock (Marstall, 20 Uhr)

11. Juni bis 17. Juni 

Theater  Heidelberger Stücke-
markt – Forum junger Autoren, 
Gastspiel und Lesungen

Donnerstag, 15. Juni

Musik „Pauschal“ – Deutscher 
Rock (Marstall, 20 Uhr)

Konzert Konzert des Akademi-
schen Auslandsamts mit Annette 
Suhr, Bernhard Maier.  
(Aula, Alte Universität, 20 Uhr)

Dienstag, 23. Mai

Schoki „In allen Zeiten Du“– Sei-
tensprünge aus dem Alltag von Ale-
xander Rajcsányi, Buchpremiere 
(Kurpfalz Zentrum Leimen, 19.30 
Uhr)

24. Mai bis 28. Mai

Schoki MYTHEN – internatio-
nales Symposium; u.a. mit Doris  
Dörrie, Reinhold Messner, Erich 
von Däniken (DAI)

Donnerstag, 25. Mai

Musik „PorkPie“– Melancholi-
scher Rock (Marstall, 20 Uhr)

Freitag, 26. Mai

Party M a t h P h y s R o m - Fe s t 
(Mensa INF 205, ab 21 Uhr)

26. Mai bis 27. Mai
  
Schoki „Heute Blau“ – Multi-
Professions-Performance von 
Federzeichen und Fisch (Romani-
scher Keller, 21 Uhr, Eintritt frei) 

Samstag, 27. Mai

Lesung „Ode an die Sportler“– 
Michael Buselmeier (Stadtbüche-
rei, Kleiner Saal, 20 Uhr)

28. Mai bis 11. Juni

Schoki TANZ international – 10. 
Internationales Festival des zeit-
genössischen Tanzes (Unterwegs 
Theater, Alte Eppelheimer Str. 37)

Montag, 29. Mai

Schoki Trollhaus – Fantasy Rol-
lenspiele 
(Kulturfenster, Kirchstr. 16, 18 
Uhr)

bw! Guck mal mein neues Handy 
– jr
jr! Hat das wenigstens Vibra-
Akku? Dann hat wenigstens st 
noch was davon! – bw
Ratte! Was für ein Schwanz. Eine 
Schönheit bist Du wirklich nicht- 
Peter Lustig.
st! Aber beim Tanzen führe ich! –
jr
jr! Kleb‘ Dir doch Dein Handy auf 
die Stirn, dann laufen Dir eh alle 
Frauen hinterher! – wro
fab! Was ist jetzt mit der Samen-
bank? Ich will Kohle sehen! – cl
bak! cl! Alles in Buddha? – gan
tron! SMS oder SM? – die 
Schlampe
bak! Wir haben doch noch Zeit 
fürs Titebild, oder? – cl
Alle! Wer hat alles aufgegessen? – 
Die Hungrigen
bak! Ätsch! Geht doch auf Seite 7 
mit der Werbung! – Zauberfrau
ko! Shit happens – cl
wro! Denk‘ an den Dreizeiler! – 
bak, cl
Text! Komm‘ her! – ko

Vor einem Jahr war die Aus-
stellung schon in größerer Aus-
führung im Dresdener Schloß zu 
sehen.  In Heidelberg ist sie jetzt 
aufgrund der beengten Räum-
lichkeiten geschrumpft, aber auch 
mit einigen interessanten Neuer-
werbungen ergänzt. Neben kostba-
ren Illustrationen mittelalterlicher 
Handschriften, prächtig verzier-
ten Ledereinbänden, Briefen und 
Tagebüchern sind viele alte An-
sichten Heidelbergs und ein 
barocker Erdglobus zu sehen. 
Außerdem darf man auch wieder 
die Manesse-Liederhandschrift im 
Orginal bewundern.              (mr)

Noch bis 28. Oktober in der Alt-
stadt-UB: Mo – Sa: 10 – 18 Uhr, 
Do: 10 – 20 Uhr, So geschlossen. 
Eintritt 5 Mark, ermäßigt 3 Mark.
Weitere Infos auch über den her-
vorragend  illustrierten Katalog gibt 
es im online-ruprecht.                                       

Eine Austellung über die Geschichte der Unibibliothek

Gesammelte Kostbarkeiten

Als älteste deutsche Universi-
tätsbibliothek kann die Heidelber-
ger Unibibliothek auf eine lange 
Sammeltätigkeit und viele Alt-
bestände zurückblicken, die das 
wechselhafte Schicksal der Uni-
versität, ihrer Bibliothek und die 
Geschichte der Kurpfalz beispiel-
haft illustrieren. Die Bibiotheca 
Palatina war immer ein Spiegel der 
Wissenschaft, der Blüte, des Auf-
stiegs und des Niederganges des 
akademischen Lebens in Heidel-
berg.

Über 160 Exponate der schöns-
ten alten Handschriften, Wiege-
drucke, Gemälde, Graphiken und 
Briefe aus dem reichen eigenen 
Fundus der UB sind nun für kurze 
Zeit ihrem Schlummerdasein in 
Tresoren und Magazinen entrissen 
worden, und werden nun in einer 
kleinen Ausstellung präsentiert. 
Drei Jahre Vorbereitungszeit waren 
hierfür notwendig, ein Großteil der 

denten Leben beschreibet“ - Hei-
delberger Germanisten bringen sie 
dieser Tage auf die Bühne.
Cornelius sollte es einmal besser 
haben. Das dachten sich die für-
sorglichen Eltern und schickten 
ihn von der Kleinstadt auf die Uni-
versität. Das Unheil nimmt seinen 
Lauf: Anstatt sich über seinen 
Büchern in der Stube einzuschlie-
ßen, zieht Cornelius das Wirts-
haus vor. Dort widmet er sich mit 
seinen Kumpanen ganz lebens-
nahen Studien: Wer verträgt das 
meiste Bier? 
Soweit nicht schlimm - das soll 
ja bis heute vorkommen, doch 
Cornelius kennt keine Grenzen. 
Der Katalog der unsittlichen Ver-
gehen wird länger und länger: 
Schlägereien, Zechprellerei, Ruhe-
störung, Pöbeleien, Sachbe-
schädigung, schließlich die 
Schwängerung der Wirtstochter. 
Die Beschwerden werden lauter 
und erreichen das Ohr des Rek-
tors, der in diesen Fällen wenig 
Spaß versteht. Es droht die Exma-

trikulation! Und tatsächlich - Cor-
nelius wird „religiert“. Er zeigt 
Reue, gelobt Besserung - doch 
wird der Jünger des Bacchus 
Gnade finden vor dem Herrn? 
Kann vielleicht der Landesvater 
ihm seinen Studienplatz zurück-
geben?
Wen das Schicksal des älteren 
Kommilitonen interessiert, der 
sollte die Aufführung des „Corne-
lius relegatus“ in der Handschuhs-
heimer Tiefburg nicht verpassen. 
In Szene gesetzt wird das Stück 
von der frühneuhochdeutschen 
Theatergruppe des Germanisti-
schen Seminars unter der Lei-
tung von Sebastian Schünicke, 
Johannes Wenzel und Thomas 
Wilhelmi. Zeitgenössische Live-
Musik und das mittelalterliche 
Ambiente der Tiefburg sorgen für 
die richtige Stimmung. Für 
Bewirtung ist selbstverständlich 
gesorgt.
Letzter Auführungstermin: Mitt-
woch, 24.05., 19.30 Uhr. Eintritt 9 
bzw. 5 Mark.                      (mg)

Theater Open-Air: „Cornelius Relegatus“ in der Tiefburg

Wildes Studentenleben

Gaudeamus igitur! Vivat Aca-
demia! Das studentische Leben 
gibt Stoff für traditionelles Liedgut 
ebenso wie für deutsche Kino-
filme. Das Thema „Campus“ und 
die Geschichten, die sich darum 
ranken, ist heute wie vor 400 
Jahren attraktiv. Aus dem Jahre 
1600 stammt die deutsche Fassung 
des „Cornelius relegatus - Eine 
Newe lustige Comoedia, welche 
gar artig der falschgenannten Stu-

Wertvolle Originale

6Termine
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Arbeit wurde von den UB-Mitar-
beitern in der Freizeit  geleistet.
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Letzte

Ey!
Wenn die Sonne im Sommer hoch steht, steigt bei Mann 
und Frau der Drang die subjektive Ansicht des anderen 
Geschlechts zu konkretisieren. Oder anders formuliert; man 
schaut wieder hin. Der Auslöser für dieses Verhalten liegt 
in den Tiefen unseres Hirns und heißt Zirbeldrüse. Mit 
steigender Sonneneinstrahlung stößt sie vermehrt einschlägig 
bekannte Hormone aus, die oben beschriebene Handlung 
stimulieren. Nach Florian- Christian Primeldrössler unter-
scheidet man drei verschiedene Arten von Hinguckern; den 
Aggressiven Stierer, den p. c. und die Hormonpfeife. 
Ersterer stellt quasi die Urform des Menschen dar, an dem 
die Domestifikation unserer Spezies bisher spurlos vorbeige-
gangen ist. Seine Blicke richten sich direkt und zuvörderst 
auf die geschlechtsspezifisch interessanten Körperteile – beim 
Mann also auf die zentrale Rückseite, bei der Frau meist 
auf  das obere Drittel der Vorderseite. Andere Partien werden 
hingegen oft erst mit dramatischer Zeitverzögerung, sex lag 
genannt, wahrgenommen. Typ drei – der political correcte 
also – bemüht sich immer erst um Augenkontakt und signali-
siert damit seinem Opfer: Ruhig, ich steh auf innere Werte 
und wenn ich bei Kaffee und Kuchen von „vernaschen“ rede, 
meine ich das wörtlich. Problem hierbei ist, dass das Opfer 
nicht erkennt, ob der Gegenüber es wirklich ernst meint, 
oder ob es sich bei ihm nur um eine verschlagene Version 
des grobschlächtigen „aggressiven Hinguckers“ handelt. Der 
dritte Typ ist die klassische Hormonpfeife. Sie tut alles, um 
kompromittierende Peinlichkeiten beim Hingucken zu vermei-
den und schaut deshalb lieber weg. Sein stoischer Verstand 
sagt ihm: Warum mich jetzt in Gefahr bringen, wo doch mein 
Hochglanzmagazin zuhause wohligere Augenweiden bereit-
hält. Aggressiv, korrekt oder verlegen; was fruchtet denn nun? 
Wie dem auch immer sei?! Egal! Steht euren Typ und outet 
euch. Die Sonne bringt es an den Tag!         (wro)

LUCKY
MIKE

Wochenende, so richtig schö-
nes Hochsommerwetter drau-
ßen und dabei haben wir erst 
Mitte Mai! Super denk’ ich 
mir, da könnte man ja einfach 
in der Stadt spazieren gehen, 
wozu studiere ich schließlich 
in Heidelberg?

Also, Sachen gepackt, auf 
den Weg gemacht und zum 
Bismarckplatz gelaufen. 
Unterwegs werde ich von 
sichtlich verzweifelten Japane-
rinnen angehalten, die ver-
geblich „the castle“ am 
Adenauerplatz suchen. Ich 
krame einige Brocken meines 
längst vergessenen Schuleng-
lisch hervor, um den Verirrten 
den Weg zu weisen. Weiter 
geht’s. Gleich am Anfang der 
Fußgängerzone werde ich von 
zwei Mädels des katholischen 
Jugendverbandes abgefangen, 
die mich für den neuesten 
Weltrekordversuch (das 
längste Bild von den meisten 
Personen aus möglichst vielen 
Ländern gemalt) zu begeis-
tern suchen. „Okay, ich 
mach’ dann nachher mit ...“ 
Komme aber nur wenige 

Schritte weiter und werde 
auch schon von einem netten 
Herrn angesprochen, der mir 
sogleich Infomaterial über die 
günstigsten Handytarife zur 
Zeit in die Hände drückt. 

Anscheinend haben wohl 
auch andere Leute die Idee 
gehabt bei diesem schönen 
Wetter bummeln zu gehen, 
jedenfalls werde ich im 
Schneckentempo einfach vor-
wärts geschoben und sehe vor 
mir nur noch Köpfe. Vor dem 
Bunsendenkmal geht es erst-
mal nicht mehr weiter, denn 
Radio Regenbogen hat hier 
seine Zelte aufgeschlagen und 
verschenkt an jeden, der ein 
Lied erkennt ein tolles Schlaf-
shirt by Lamy. Ich kämpfe 
mich durch die Menge weiter, 
nur um erneut den Welt-
rekordlern in die Arme zu 
laufen. Kann sie mit einem 
freundlichen, aber bestimm-
ten „Nein danke! Ich habe 
schon.“ wieder loswerden 
und kriege ehe ich mich’s 
versehe noch ein paar Flyer.

 Langsam reicht’s mir und 
den nächsten Prospektver-

Fremdenführer auf Lehramt
teiler ignoriere ich einfach, 
meine Arme demonstrativ auf 
dem Rücken verschränkt. 
Während ich auf dem Uni-
platz eine Pause einlege und 
mein Eis schlecke, pirschen 
sich zwei Damen an mich 
ran: „Could you please take 
a picture of us?“ Denen 
ist wohl nichts mehr heilig, 
sehen die nicht, dass ich esse! 
Aber gut, ich bin ja nicht so 
und mache das Foto. 

Ist ein großer Fehler, denn 
jetzt stürzen sich die nächs-
ten auf mich. So verbringe 
ich zehn Minuten damit, Tou-
risten abzulichten. Nachdem 
ich dann noch von total 
begeisterten Amerikanern als 
„echte“ Heidelberger Studen-
tin vor der Uni auf dem 
Video verewigt worden bin, 
trete ich schon völlig fertig 
den Rückzug über die Plöck 
an. Außer ein paar Fahrrad-
fahrern wird mir hier wohl 
niemand mehr begegnen. 
Doch da hör’ ich hinter mir: 
„Kennen Sie sich zufällig hier 
aus? ...“ 

    (mst)

 TUNTE

Schade, dass Sie nicht dabei waren

WAS BLEIBT.

WAS KOMMT.

ANSICHTEN FÜR EIN NEUES JAHRHUNDERTANSICHTEN FÜR EIN NEUES JAHRHUNDERT
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